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Geschlecht und Wissen(schaft) in Ostmitteleuropa –  
Einleitung

von

Ina A l b e r - A r m e n a t  und Claudia K r a f t

Geschlechtergeschichte und -forschung ebenso wie Wissens- und Wissenschaftsge-
schichte gehören in den letzten Jahren zum etablierten Repertoire historischer und kul-
turwissenschaftlicher Forschung.1 Der vorliegende Band knüpft an diese Entwicklun-
gen an und richtet den Fokus zum einen auf die Verschränkungen zwischen Geschlecht 
und Wissen(schaft), zum anderen auf eine Region, die vor allem in den letzten zwei 
Jahrzehnten wichtige neue Impulse für eine bisher stärker auf andere Weltregionen 
(namentlich Westeuropa und Nordamerika) gerichtete Forschungsagenda geliefert hat, 
nämlich Ostmitteleuropa. Als eine „inbetween periphery“2 zwischen einem die Norm 
verkörpernden „Westen“ und einem als konstitutiv different verstandenen „Osten“ bie-
tet dieser Raum eine Fülle von noch unerforschtem Datenmaterial und die Erweiterung 
nationaler (westlicher) Perspektiven auf Geschlecht und Wissen(schaft). Themen wie 
„Women in transition“3, die Abtreibungsfrage4, Frauenbewegungen5 sowie das Anlie-
gen, im westlichen Kontext etablierte Analysekategorien wie „privat und öffentlich“, 
„Nation und Staat“ herauszufordern, bestimmen einige der bisherigen Forschungen.6 
Wiederholt wurde darauf hingewiesen, dass Geschlecht als Wissenskategorie nicht ein-
fach von West nach Ost übertragen und als quasi universales Erkenntnisinstrument 
auf die spezifischen ost(mittel)europäischen Erfahrungen und Kontexte „angewendet“ 

1 Vgl. auch für die Naturwissenschaften Sabine Höhler, Bettina Wahrig: Geschlechter-
forschung ist Wissenschaftsforschung – Wissenschaftsforschung ist Geschlechterforschung, 
in: NTM International Journal of History and Ethics of Natural Sciences, Technology and 
Medicine 14 (2006), 4, S. 201-211.

2 Steven Tötösy de Zepetnek: Configurations of Postcoloniality and National Identity: Inbe-
tween Peripherality and Narratives of Change, in: The Comparatist: Journal of the Southern 
Comparative Literature Association 23 (1999), S. 89-110.

3 Irena Grudzińska-Gross, Andrzej Tymowski (Hrsg.): Eastern Europe. Women in Transi-
tion, Frankfurt am Main 2013.

4 Susan Gal: Gender in the Post-Socialist Transition. The Abortion Debate in Hungary, in: 
Grudzińska-Gross/Tymowski (wie Anm. 3), S. 45-72.

5 Katarzyna Wojnicka: The Polish Profeminist Movement, in: GENDER 4 (2012), 3, S. 25-
40; Gesine Fuchs: Die Zivilgesellschaft mitgestalten. Frauenorganisationen im polnischen 
Demokratisierungsprozess, Frankfurt am Main 2003. 

6 Vgl. die Beiträge in Claudia Kraft (Hrsg.): Geschlechterbeziehungen in Ostmitteleuropa 
nach dem Zweiten Weltkrieg, München 2008.
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werden dürfe.7 Unterbleibe eine ernsthafte Auseinandersetzung mit den lokalen Kon-
texten, verliere die Kategorie Geschlecht ihre transformative Kraft und ihr kritisches 
Potenzial.8

Ausgehend von der phänomenologisch-wissenssoziologischen Annahme der sozia-
len Konstruktion der Wirklichkeit9 wird Geschlecht als eine wirkmächtige Ordnungs-
kategorie des sozialen Lebens verstanden, die durch Diskurse und Handlungen stetig  
(re)produziert wird. Das Konzept des „Doing Gender“10, das aus ethnomethodologi-
scher Sicht genau diesen Aspekt des Performativen11, der stetigen (Wieder-)Herstel-
lung von sozialen Phänomenen durch Sprechen und Handeln, betont, hat sich in den 
Sozial- und Geisteswissenschaften in vielen Disziplinen durchgesetzt. Der Institution 
Wissenschaft kommt dabei eine besondere Rolle zu, da die Wissensproduktion über 
Geschlecht sich im historischen Wandel je unterschiedlich in ihr manifestiert. Auch 
Wissenschaft kann im sozialkonstruktivistischen Paradigma als „Doing Science“ oder 
„Doing Knowl edge“ in ihrer Performativität verstanden werden.12 Damit wird wissen-
schaftliches Wissen als das Ergebnis sozialer – individueller wie kollektiver – Tätig-
keiten betrachtet. Wenn nach dem Zusammenhang von Wissenschaft und Geschlecht 
gefragt wird, geht es daher nicht allein um Forschungsergebnisse, sondern um die spe-
zifische Herstellung von Erkenntniswissen und um Repräsentationsformen von Wis-
sensbeständen. Damit rücken das Geschlecht der Wissensproduzierenden und die ge-
schlechtliche Kodierung unterschiedlicher wissenschaftlicher Praktiken ebenso in den 
Fokus des Interesses wie die u. a. durch die Kategorie Geschlecht bedingten hierarchi-
schen Ordnungen innerhalb wissenschaftlicher Institutionen. Dies betrifft Fragen nach 
der Besetzung von Lehrstühlen durch männliche oder weibliche Professoren oder nach 
den objektiven (und damit männlich konnotierten) Gütekriterien guter wissenschaftli-
cher Praxis und der Verwertung von Ergebnissen durch Politik und Wirtschaft. In einer 
solchen Perspektive wird klar, dass sowohl dem Prozess der Herstellung als auch der 
Repräsentation von Wissen Geschlechterordnungen eingeschrieben sind. 

Geschlecht steht ferner stets im Spannungsverhältnis von Macht und Wissen. Bei 
der Verknüpfung mit der Analyse von Wissen und der institutionalisierten  Produktion 
desselben in der Wissenschaft gilt es, die prozesshafte Herstellung dieser sozialen Ka-

7 Yvanka B. Rainova unter Mitarbeit von Susanne Moser: Theorie- und Rezeptionseinflüsse 
der Gender Studies in Osteuropa im Bereich Philosophie, in: Alice Pechriggl, Marlen 
Bidwell-Steiner (Hrsg.): Brüche. Geschlecht. Gesellschaft. Gender Studies zwischen Ost 
und West, Wien 2003, S. 71-86.

8 Biljana Kašić: Is Gender – Women’s Destiny? A Postsocialist Perspective. In Response to 
Joan W. Scott’s Article: „Millenial Fantasies – The Future of ‚Gender‘ in the 21st Century“, 
in: L’Homme 13 (2002), 2, S. 271-275.

9 Peter L. Berger, Thomas Luckmann: Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit. 
Eine Theorie der Wissenssoziologie, Frankfurt am Main 2004.

10 Candace West, Don H. Zimmerman: Doing Gender, in: Gender & Society 1 (1987), 2, 
S. 125-151.

11 Vgl. ausführlich Judith Butler: Das Unbehagen der Geschlechter, Frankfurt am Main 1991. 
12 Sandra Beaufaÿs, Beate Krais: Doing Science – Doing Gender. Die Produktion von 

WissenschaftlerInnen und die Reproduktion von Machtverhältnissen im wissenschaftlichen 
Feld, in: Feministische Studien 23 (2005), 1, S. 82-99.
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tegorien in ihrem je spezifischen sozio-historischen Kontext zu berücksichtigen. Dies 
bedeutet nicht, allein die „Frauenfrage“ im Sinne einer Quote, der Themenwahlen oder 
bei der Durchsetzung von Geschlechtergerechtigkeit im Prozess der Wissensproduk tion 
in die Wissen(schaft)sgeschichte einzubringen, sondern die komplexen Interdependen-
zen der Kategorien Wissen, Geschlecht und Macht zu analysieren und Wissenschaft 
ebenso wie Zweigeschlechtlichkeit kritisch zu denken. Hinzu kommt, dass Geschlecht 
und Wissen auch Politikfelder sind, die den politischen Diskurs mitbestimmen. Zum 
einen betrifft dies das Verhältnis von Wissensproduzierenden und Wissenschafts-
politik; zum anderen das Verhältnis von Geschlechterforschung und Frauenbewegung. 
Die feministische Wissenschaftskritik hat das Verhältnis von Wissenschaft einerseits 
und politischer Bewegung andererseits bereits intensiv (selbst)kritisch reflektiert. 
Theore tikerinnen wie Donna Haraway postulieren dabei die Dekonstruktion eines ver-
meintlich universalen Objektivitätsanspruchs von Wissenschaft bei gleichzeitiger Auf-
rechterhaltung eines genuin feministischen Objektivitätsanspruchs, der auf der Über-
zeugung gründet, dass das Subjekt des Wissens nicht autonom, sondern kulturell und 
sozial  situiert ist.13 Sabine Hark problematisiert die universitäre Institutionalisierung 
von Geschlechterforschung und die damit einhergehende Kanonisierung feministi-
schen Wissens, bei der neue Ausschlüsse produziert werden, wenn etwa Geschlechter-
forschung und Feminismus sich allzu sehr auf geschlechtliche Identitäten fixieren und 
damit andere Achsen der Ungleichheit bzw. Exklusion vernachlässigen. In der Kon-
sequenz fordert sie, fortwährend die erkenntnistheoretischen Fundamente der eigenen 
Dis ziplin zu de- und rekonstruieren und sich der eigenen „Verwickeltheit in das jewei-
lige, wissenschaftliche Feld“ bewusst zu sein.14 Für Hark stellten die queer  studies, 
 welche die auch in der feministischen Wissenschaftskritik häufig fortgeschriebene 
Zwei geschlechtlichkeit radikal in Frage stellten, bereits früh eine Möglichkeit dar, aus 
der Sackgasse einer Geschlechterforschung zu entkommen, die mit ihrer Fixierung auf 
geschlechtliche Identitäten die bestehende (heteronormative) Ordnung, wenn auch in 
kritischer Absicht, immer aufs Neue affirmiert.15 Daran anschließend könnte die sich im 
Bereich der areas studies verortende Ostmitteleuropaforschung fragen, inwieweit sie 
durch ihre Forschungen zu Peripherie-Zentrums-Beziehungen, die ja ebenfalls in der 
kritischen Absicht erfolgen, das „Zentrum“, also im Falle der Geschichtswissenschaft 
etwa die „Allgemeine Geschichte“, zu de-zentrieren, nicht erneut dieses Zentrum in 
seiner normsetzenden Form festschreibt. Anschließend an Hark, die eine „katego riale 
Rekonzeptualisierung von Geschlecht und Sexualität“16 fordert, um problematische 
Identitätspolitiken, die dazu beitragen, Forschungsgegenstände zu essenzialisieren und 
bspw. „Frausein“ mit „natürlichen Merkmalen“ festzusetzen, zu überwinden, stellt sich 
die Frage, inwieweit nicht auch Raumvorstellungen einer solchen „queeren Betrach-

13 Donna Haraway: Die Wissenschaftsfrage im Feminismus und das Privileg einer partialen 
Perspektive, in: dies.: Die Neuerfindung der Natur. Primaten, Cyborgs und Frauen, Frankfurt 
am Main 1995, S. 73-92.

14 Sabine Hark: Dissidente Partizipation. Eine Diskursgeschichte des Feminismus, Frankfurt 
am Main 2005, S. 396.

15 Dies.: Queer Interventionen, in: Feministische Studien 11 (1993), 2, S. 103-109.
16 Ebenda, S. 103.
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tung“ unterzogen und nicht als Erkenntniskategorie festgeschrieben, sondern zum Ge-
genstand wissensgeschichtlicher Forschung gemacht werden sollten.17 

Ein Blick auf die Debatten im gegenwärtigen Ostmitteleuropa macht das heuris-
tische Potenzial einer geschlechtergeschichtlichen Wissens- bzw. Wissenschaftsfor-
schung unmittelbar deutlich. Nicht nur in auf die Biologie oder Medizin bezogenen 
Kontexten generiert das Reden über Geschlecht eine „natürliche“ Ordnung18, auch auf 
vielen anderen gesellschaftlichen Feldern wird über die Festschreibung angeblich na-
türlicher Geschlechterordnungen Normalität hergestellt bzw. sozialen und politischen 
Verhältnissen Plausibilität zu- bzw. abgesprochen. Gerade in der durch mehrfache po-
litische und sozioökonomische Umbruchsprozesse gekennzeichneten Phase seit 1989 
kommt Diskursen über Geschlechterordnungen eine prominente Bedeutung für unter-
schiedliche gesellschaftliche Selbstbeschreibungen zu. Folgt man aktuellen Medien-
diskursen erhärtet sich der Eindruck, „Gender“ sei einer der bedeutendsten politischen 
Kampfbegriffe in postsozialistischen Gesellschaften. Damit verknüpft sind ähnlich 
pejorativ verwendete Begriffe wie „Feminismus“, „Emanzipation“ von nicht-hetero-
sexuellen Menschen oder die Europäische Union und ihre als negativ wahrgenomme-
nen Auswirkungen auf die Gesellschaft. Nicht eine zunehmende soziale Ungleichheit, 
neoliberaler Turbokapitalismus und seine Folgen werden diskutiert, sondern all diese 
Erfahrungsebenen werden im Negativimage Gender kompensiert/konzentriert. Welche 
Formen die Debatte um Gender in Polen annehmen kann, zeigt als ein Beispiel unter 
vielen die öffentliche Vorlesung des Professors und Priesters Paweł Bortkiewicz zum 
Thema „Gender – Zerstörung des Menschen und der Familie“ im Dezember 2013 an 
der Ökonomischen Hochschule in Poznań (Posen). Bortkiewicz sprach dort auf Einla-
dung der Korporacja Lechia, einer männlichen Studentenverbindung (gegründet 1920). 
Während der Veranstaltung kam es zu Protesten, zu Ausschreitungen und einem massi-
ven Polizeieinsatz, was in der Zeitschrift Krytyka Polityczna und anderen dem linksli-
beralen Spektrum zugehörigen Medien heftig diskutiert wurde.19 Sławomir Sierakows-
ki, einer der Köpfe des Netzwerks der im Umfeld der Krytyka Polityczna engagierten, 
linken polnischen Intelligenz, lieferte mit Beiträgen in internationalen Medien Erklä-
rungsansätze für die Verdammung von Gender durch konservative Kräfte. Er deutete 

17 Siehe dazu etwa Beatrice Michaelis, Elahe Haschemi Yekani, Gabriele Dietze: The 
Queerness of Things not Queer. Entgrenzungen – Affekte und Materialitäten – Interventio-
nen, in: Feministische Studien 30 (2012), 2, S. 184-197. 

18 Höhler/Wahrig (wie Anm. 1), S. 202.
19 Natalia Mazur, Jakub Łukaszewski, Piotr Żytnicki: Policjanci z pałkami i paralizatorami 

interweniowali podczas wykładu ‚Gender – dewastacja człowieka‘ [Polizeibeamte mit Schlag-
stöcken und Elektroschockern intervenierten während der Vorlesung ‚Gender – die Zerstö-
rung des Menschen‘], in: Gazeta Wyborcza vom 05.12.2013; K!Lechia: Podstawy [Studen-
tenverbindung K!Lechia: Grundlagen], URL: http://www.lechia.org/podstawy/ (03.03.2014); 
Paweł Wiktor Ryś: Antygenderowy katechizm [Anti-Gender-Katechismus], URL: 
http://www.krytykapolityczna.pl/artykuly/opinie/20140206/antygenderowy-katechizm  
(06.06.2014).

http://www.lechia.org/podstawy/
http://www.krytykapolityczna.pl/artykuly/opinie/20140206/antygenderowy-katechizm
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die negative Haltung der katholischen Kirche in Polen zum Thema Gender als deren 
Ablenkungsmanöver von internen Steuer- und Missbrauchsskandalen.20

In einem von der Foundation for European Progressive Studies herausgegebenen 
Band schreibt die ungarische Historikerin Andrea Petö über den Anti-Gender-Diskurs 
als Herausforderung für die Politik. Sie verdeutlicht einleitend, dass Gender diskursiv 
als Ideologie ausgemacht und damit der wissenschaftlichen Auseinandersetzung entzo-
gen werde.21 Sie sieht Gender als ein Symbol, das in einem breiteren globalen Kontext 
und einer Aushandlung zwischen konservativen und progressiven politischen Kräften 
über die nationale Zukunft und kulturelle Werte zu sehen sei. 22 Eine solche Betrach-
tung kommt dem Verständnis einer modernen Wissensgeschichte nahe, die davon über-
zeugt ist, dass Wissensordnungen mindestens ebenso relevant für die Schaffung von 
Differenz und für die Etablierung von Ungleichheiten sind wie politisch-institutionelle 
oder ökonomische Ordnungen.23 Die Kategorie Geschlecht erscheint als analytische 
Sonde dabei besonders geeignet, Ursachen von Ungleichheit offenzulegen und Narra-
tive der „Normalisierung“ zu dekonstruieren, sind Geschlechterzuschreibungen doch 
stets sowohl in der diskursiven wie in der institutionellen Ordnung von Gesellschaften 
wirksam und verhelfen diesen, als plausibel angesehen zu werden. Die gegenwärti-
gen Debatten über Geschlecht in Ostmitteleuropa sind dabei kein Novum, sondern ein 
charakteristischer Ausweis dafür, wie in Zeiten gesellschaftlichen und politischen Um-
bruchs die „natürliche“ bzw. „richtige“ Ordnung über Genderwissen konstruiert wird. 
So hat zum Beispiel Małgorzata Fidelis eindrücklich nachgewiesen, welche Bedeutung 
dem Reden über angeblich natürliche Männer- und Frauenrollen im Prozess der Ent-
stalinisierung Polens in den 1950er Jahren zukam. Indem die neuen politischen Eliten 
nach 1956 die Beschäftigung von Frauen im Bereich der Schwerindustrie als widerna-
türliche Abweichung von einer als „normal“ empfundenen gesellschaftlichen Arbeits-
teilung darstellten, konnten sie die Illegitimität bzw. „Unnatürlichkeit“ des Stalinismus 
und die Notwendigkeit politischen Wandels besonders plakativ deutlich machen.24 

20 Slawomir Sierakowski: The Polish Church’s Gender Problem, in: New York Times vom 
26.01.2014.

21 Andrea Petö: „Anti-Gender“ Mobilisational Discourse of Conservative and Far Right Par-
ties as a Challenge for Progressive Politics, in: Eszter Kováts, Maari Põim: Gender as 
Symbolic Glue. The Position and Role of Conservative and Far Right Parties in the An-
ti-Gender Mobilizations in Europe, Budapest 2015, S. 126-131.

22 Petö (wie Anm. 21), S. 126 f. 
23 Philipp Sarasin: Was ist Wissensgeschichte?, in: Internationales Archiv der Sozialgeschich-

te der deutschen Literatur 36 (2011), 1, S. 159-172.
24 Małgorzata Fidelis: Women, Communism, and Industrialization in Postwar Poland, Cam-

bridge 2010.
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Zu den Beiträgen des Bandes

Mit der diskursiven Verflechtung von Männlichkeit, Wissenschaft und Kommunismus 
befasst sich Ralitsa Muharska in ihrem essayistischen Beitrag. Auf der Grundlage der 
konzeptionellen Überlegungen von Jean Baudrillard dekonstruiert die Autorin mit dem 
Ansatz der kritischen Diskursanalyse (Norman Fairclough) die kommunistische Rhe-
torik in Bezug auf Wissenschaft und legt ihren Fokus dabei auf das Sprechen über 
Heldenhaftigkeit, Männlichkeit und Simulation (verstanden als eine der Wirklichkeit 
vorgängige und realer als diese erscheinende Ideologie) im sozialistischen Bulgarien. 
Anhand von kulturellen Phänomenen wie wissenschaftlich-kommunistischen Publika-
tionen (und Bibliotheken), der Rekrutierung und Beförderung von bekannten Wissen-
schaftlern und der Überhöhung wissenschaftlicher Leistungen zeichnet sie die Beson-
derheiten des kommunistischen Wissenschaftsdiskurses nach. „Bigger, better, stronger“ 
als männlich kodiertes Motto galt nicht nur für Athletinnen und Athleten, sondern auch 
für Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler im Wettbewerb mit den „kapitalistischen 
Feindesländern“, insbesondere im Bereich von Technik und Ingenieurswesen. Mu-
harska kommt zu dem Fazit, dass die Faktoren Heldenhaftigkeit und Männlichkeit in 
der heutigen bulgarischen Wissenschaftslandschaft zwar an Bedeutung verloren hätten, 
aber gerade die Verknüpfung von Wissenschaftlichkeit und Männlichkeit nachwirke. 
Die Betonung eines männlich kodierten wissenschaftlichen Habitus gründe auch in der 
weiterhin peripheren bzw. subalternen Position Bulgariens. Hier wird deutlich, dass 
weder Raum- noch Geschlechterordnungen der Wirklichkeit vorgängig sind, sondern 
ihnen im Prozess der gesellschaftlichen Produktion von Wirklichkeit eine fundierende 
Bedeutung zukommt.

Welche gesellschaftspolitischen Handlungsanweisungen aus wissenschaftlicher 
Forschung zum Thema Geschlecht und Sexualität hervorgehen konnten, zeigt Eva 
Schäffler in ihrem Beitrag. Mit Fokus auf die Analyse von Studien des 1965 gegrün-
deten Zentralinstituts für Jugendforschung (ZIJ) der DDR rekonstruiert die Autorin 
gesellschaftliche Wert- und Verhaltensmuster und ihr Wechselverhältnis zu staatlichen 
Leitbildern und zum wissenschaftlichen Diskurs im breiteren Kontext von Gleichstel-
lung und Reproduktionspraktiken. Ausgehend von der Annahme, dass Sexualität keine 
Privatsache war und ist, führt die Autorin die medizinischen, politischen und mora-
lischen Aspekte des Diskurses um Sexualität und Reproduktion aus. Dabei kann sie 
herausarbeiten, dass nicht nur Fragen der politischen Ökonomie, sondern auch Vor-
stellungen einer vorsozialistischen „bürgerlichen“ Geschlechterordnung weiterhin dis-
kursrelevant waren.

Der Umgang mit der sozialistischen Vergangenheit steht im Mittelpunkt des kul-
turwissenschaftlichen Beitrags von Beata Hock zu visuellen Repräsentationen, Ge-
schlecht und Wissen(schaft). Anhand des Beispiels der Ausstellung „Gender Check: 
Femininity and Masculinity in the Art of Eastern Europe“, deren Entstehung, Finanzie-
rung und Rezeption diskutiert die Autorin die Rollen der österreichischen ERSTE-Stif-
tung und der US-amerikanischen Open Society Foundations von George Soros ebenso 
wie die der Kuratorin, der ausgestellten ostmitteleuropäischen Künstlerinnen und der 
das Rahmenprogramm bestimmenden westlichen Wissenschaftlerinnen. Sie ordnet das 
empirische Beispiel in das breite Feld des Wissenstransfers zum Thema Gender ein 
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und plädiert dafür, die feministische Kunst aus staatssozialistischer Zeit in besonderem 
Maße historisch zu kontextualisieren und nicht mit denselben Kriterien zu analysieren 
wie die im Kontext westlicher, unabhängiger Frauenbewegungen entstandenen Werke. 
Die Autorin macht anhand einiger Werke der Ausstellung Vorschläge, wie eine sol-
che Kontextualisierung aussehen könnte und wie dadurch neue Geschichtsnarrative 
geschaffen werden könnten, die nicht bloß die Nacherzählung westlicher Vorannahmen 
über den „Osten“ beinhalten.

Nina Seiler befasst sich in ihrem Beitrag mit der wissenschaftshistorischen Ver-
ortung der polnischen Feministin und Polonistin Maria Janion. Sie stellt heraus, dass 
Geschlecht als Analysekategorie auch in der sozialistisch geprägten Wissenschaft eine 
bedeutende Rolle spielte und nach 1990 eine Verschiebung in der Wahrnehmung der 
damals entstandenen Werke stattfand. Die Autorin diskutiert die Bedeutung von Femi-
nismus in der Transformationszeit Polens, das komplexe Zusammenspiel von (Litera-
tur-)Wissenschaft und der Gender-Frage sowie den Wandel im Werk von Maria Janion. 
Detailliert geht Seiler dabei auf zwei Studien der Polonistin über Biografie und Werk 
des polnischen Schriftstellers Piotr Włast bzw. der Schriftstellerin Maria Komornicka 
ein, die, 1876 geboren, seit 1907 performativ als Mann lebte. Geschlechterfragen wür-
den von Janion dabei überschritten und mit gesellschaftlichen Diskursen zu Moral, 
Philosophie und Antipsychatrie verknüpft. Seiler kommt zu dem Schluss, dass die Ar-
beiten Janions auch von einem lokalen Selbstbewusstsein geprägt sind, da westliche 
und östliche Forschung „in dialogischer Intertextualität gleichwertig in die Arbeiten 
integriert“25 würden und somit kein einseitiger Wissenstransfer stattfinde.

Teresa Kulawik arbeitet in ihrem Beitrag nachdrücklich heraus, dass Debatten über 
Geschlecht eben nicht nur auf ein intellektuelles Konzept verweisen, das im Haber-
masʼschen Idealtypus von Öffentlichkeit am rationalen (männlich konnotierten) Argu-
ment orientiert ausgehandelt wird, sondern dass sie aufs Engste mit Körperlichkeit und 
Emotionen verknüpft sind. Anhand des umkämpften Feldes der Reproduktion(smedi-
zin) – zwischen Abtreibung und künstlicher Befruchtung – umreißt sie einen Diskurs-
raum, in dem ganz grundsätzlich die Grenzen dessen verhandelt werden, was als Ge-
genstand des Politischen anerkannt bzw. in einen vorpolitischen Raum verschoben und 
damit der politischen Auseinandersetzung entzogen werden soll. Auf diese Weise wird 
etwa die Abtreibungsfrage als „formativer Gründungskonflikt“26 des demokratischen 
Polens verstanden, durch dessen Austragung die Nation als moralische Gemeinschaft 
hergestellt wird. In einer langen historischen Perspektive, die das Nachdenken über 
Körperpolitik in Polen vom 19. Jahrhundert bis in die Gegenwart vergleichend nach-
zeichnet, kann die Autorin verdeutlichen, wie Genderwissen institutionalisiert wurde 
und durch welche Diskursregeln Geltungsansprüche von Wissen und Normen mit Legi-
timität ausgestattet werden. Anhand aktueller Mediendebatten um „Wunderkinder und 
Monster“ sowie Ethik und Recht verdeutlicht Kulawik, dass neue Technologien unter 
Rückgriff auf historische Denkstile (Fleck) und Symbolik diskutiert werden und es hier 
nicht vorwiegend um Moral, sondern um Macht geht.

25 Seiler in diesem Band, S. 92.
26 Kulawik in diesem Band, S. 99.
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Mit Denkstilen und -kollektiven im Sinne Ludwik Flecks befasst sich auch Kathari-
na Kinga Kowalski in ihrem Beitrag zur Entwicklung der Gender Studies in Polen von 
der kommunistischen Zeit bis heute. Sie diskutiert deren Entstehungsgeschichte zwi-
schen Feminismus, politischem Engagement und akademischer Institutionalisierung 
anhand von „grauer Literatur“ und Zeitzeuginneninterviews. Kowalski arbeitet heraus, 
welche Publikations- und Arbeitszusammenhänge die Gender Studies präg(t)en und 
wie die Wissensproduktion stets mit politischen und gesellschaftlichen Entwicklun-
gen gekoppelt ist. Sie argumentiert, dass feministische Denkstile mit ihren kritischen 
Analysen immer auch subversive Anteile haben, um patriarchale Machtstrukturen zu 
dekonstruieren. Doch zeigen neuere Entwicklungen und Selbstreflexionen auch, dass 
gerade in Zeiten der postsozialistischen Transformationen und deren stark neoliberaler 
Prägung die vor allem kulturalistisch argumentierenden Gender Studies ökonomische 
Folgen und die entstehenden sozialen Ungleichheiten, die aus diesen Prozessen resul-
tierten, vernachlässigten. 

Die Mechanismen von „Doing Gender“ und „Doing Knowledge/Science“ werden 
anhand dieser empirischen Beispiele aus verschiedenen historischen Epochen, Länder-
kontexten und institutionellen Bereichen von Geschlecht und Wissen(schaft) verdeut-
licht. Die wissensgeschichtliche Verkopplung von Geschlechter- und Ostmitteleuro-
paforschung erweist sich in allen Beiträgen als eine hilfreiche Erkenntnissonde, wenn 
es darum geht, die Kontextgebundenheit von Wissensproduktion offenzulegen und zu 
verdeutlichen, dass der Transfer von theoretischen Konzepten als kreativer Prozess be-
trachtet werden muss, bei dem weder von den beteiligten Akteurinnen und Akteuren 
noch von der Ortsgebundenheit von Wissen abstrahiert werden kann. 

Der Band entstand im Nachklang der Jahrestagung der Leibniz Graduate School for 
Cultures of Knowledge in Central European Transnational Contexts des Herder-Insti-
tuts für historische Ostmitteleuropaforschung – Institut der Leibniz- Gemeinschaft, die 
im Dezember 2013 in Kooperation mit der Professur für Europäische Zeitgeschichte 
der Universität Siegen am Herder-Institut in Marburg stattgefunden hat. Die Herausge-
berinnen bedanken sich herzlich beim Herder-Institut und vor allem bei dessen Verlag 
für die vielfältige Unterstützung bei der Durchführung der Tagung und der Publikation 
des Bandes.

Göttingen, Siegen im Dezember 2017
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Communist Science, Scientific Communism:  
Heroics, Masculinity and Simulation

by

Ralitsa M u h a r s k a

‘This is the heroic age of science,  
this is the Elizabethan Age!’ 

Ernest Rutherford speaking of the twentieth century 

1  Introduction

This text is an attempt to explore the role played by “science”1—especially by the 
ideological hybrid science-technology2—in the discourses dominating public space in 
Bulgaria during the period of so-called socialism (1946-1990). 

My analysis is focused on what was referred to as “socialist science”. That label 
explicitly added politically determined meaning to the concept of knowledge produc-
tion. Firstly, there is the implication that, like everything else in the socialist world, the 
Soviet Bloc, its science is something more than the science outside it. It has a special 
purpose and raison d’être: “building socialism” (another cliché from the dominant dis-
courses of the time, literal translation, R. M.). Secondly, it is something more in the 
sense of a step further up the scale of progress because it is informed by the theory 
of socialism—that is, the communist ideology. Thirdly, its results, achievements and 
prestige serve as a special tool in justifying—and glorifying—the regime and assist its 
perpetuation. 

My discussion is based on the hypothesis that, as a cultural phenomenon, “socialist 
science” was the result of the convergence of three major cultural factors: masculinity, 

1 The quotation marks are intended to draw attention to the meaning attached to the term in 
the text: a literal translation of the Bulgarian (also in Russian, Serbian, Ukrainian and oth-
er Slavic languages) word/concept наука, which includes the following meanings: 1. The 
production of knowledge—research as well as academic activities; 2. The propagation of 
knowledge—academic education, publishing etc.; 3. Any area of study, research and schol-
arship, learning and education—the sciences, the humanities, social sciences, legal sciences 
etc.

2 I tend to avoid the term ‘technoscience’ because of the wealth of meanings attached to it on 
the one hand and its anachronistic application to a context preceding its appearance on the 
other.
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heroism and simulation,3 where masculinity and heroism, a quintessential manifesta-
tion of it, work as a cultural dimension central to the dominant discourses of commu-
nism. Simulation, on the other hand, was inseparable from the heroic discourses, as the 
brainwashing pressure put on the population to go beyond human abilities in non-stop 
fantastic achievements was not compatible with the reality of everyday existence. In 
other words, it created what Jean Baudrillard referred to as hyperreality, a world of 
selective imitation and image-making “more real than the real”. 

As a starting point in the discussion of the discursive place of “science” in and 
under communism, some theoretical points of particular importance need to be made. 
In the first place my understanding of discourse needs clarification. It is close to that 
of Norman Fairclough’s theory of critical discourse analysis (CDA) which explicitly 
incorporates social and theoretical insights, using the linguistic (at various levels—
lexical, textual, rhetorical, stylistic etc.) reflection of social and cultural phenomena to 
identify power mechanisms. In this critical paradigm, ideology and power form focal 
points: CDA brings social theory into the study of language, and vice versa. Important-
ly, as Fairclough has written, ‘“critical” implies showing connections and causes that 
are hidden.’4

1.1 Simulation

As Jean Baudrillard pointed out in The Precession of Simulacra: ‘Simulation is […] the 
generation by models of a real without origin or reality: a hyperreal […] substituting the 
signs of the real for the real.’5 In the Baudrillardian sense, ideology is a typical example 
of simulation as it deliberately represents reality in ways that can foster the interests of 
those producing the representation, as opposed to the interests of those perceiving it. 
The ideology underlying socialism during its rule had such pervasive influence on the 
reality of everyday existence that, for many people, it became indistinguishable from 
that reality. The communist regime was a case of ‘the map that precedes the territory 
[…] the map that engenders the territory.’6 Social practice was directed by a social the-
ory and driven by ideological postulates.

In its totality it was a complex mesh of simulacra of all Baudrillardian orders: sim-
ulacra which imitate reality, distort it, replace it, precede it and stand for nothing but 
themselves.

Thus while communism claims as its central tenet Karl Marx’s famous statement ‘It 
is not the consciousness of men that determines their being, but, on the contrary, their 

3 I make use of the Baudrillardian concept of simulation, particularly the idea that the simula-
crum precedes the original.

4 Norman Fairclough: Discourse and Social Change, Cambridge 1992, p. 9.
5 Jean Baudrillard: The Precession of Simulacra, 1981, pp. 1-2, URL: http://www.bcon-

radwilliams.com/files/7313/9690/1991/Baudrillard-Jean-Simulacra-And-Simulation2.pdf 
(22.07.2016). It should be noted that communism and totalitarian regimes in general did not 
occupy the focus of his attention in developing the theory of simulation. 

6 Ibidem, p. 1.
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social being that determines their consciousness,’7 in the dictatorship of the proletariat 
as everyday practice it was ideology (consciousness) that had to define being. It was the 
need to make reality conform to communist ideology that set the simulacrum machine 
in motion. In production there had to be achievements to show that the indoctrination 
system was efficient—so records and the record-achievers, referred to as shock work-
ers, were (media-)made in abundance. The image of the hero of labour was brought 
to life: a larger-than-life role model of total ideological dedication thanks to which 
he or she was endowed with super-human strength and abilities. The heroes sat in the 
simulated parliament or imitated leading the simulated trade unions. The population 
was supplied with role models. The discursive production of ideologically acceptable 
“reality” gained the upper hand over reality (the inefficient economy mismanaged by 
Party loyalists simulating management skills). “Official” simulation was augmented by 
personal efforts in response.

A hero is someone who does (as opposed to speaks): the Jesuit tradition of heroic 
leadership, for example, stresses that doing is more important than preaching. On the 
surface—in public discourses—that was what communism also believed. In reality, do-
ing could be and was imitated, twisted, or simply invented for the purposes of preach-
ing. That reversal acquired parodic dimensions in the mass-scale replacement of doing 
by speaking: “Don’t look at what I’m doing, just listen to what I’m saying.” Added to 
this is the fact that simulacra and “real products” operated together and simultaneously 
and it was from hard to impossible to distinguish between them. Special propaganda 
efforts prevented telling them apart. The result was the schizophrenic reality of social-
ism which kept reproducing discourses of heroism, victory and achievement regardless 
of truth, conditions and facts. 

1.2  Masculinity8

As a social mechanism, masculinity is about the distribution of power. It obliges men to 
always look for more power, be it in interpersonal relations or in a wider social environ-
ment. Bulgarian national identity was very much that of a subaltern population in five 
successive imperial settings over the last 25 centuries: the Hellenic, Roman, Byzan-
tine, Ottoman and Soviet empires. Underprivileged groups (in a colonial periphery and 
an urban ghetto alike) tend to endorse hypermasculinity: a compensatory mechanism 
for missing power. Hyper-masculinity is characterized by behaviour that accentuates 
aggression and bravado, lays special emphasis on image, honour and competition, or 
in other words, openly seeks domination in every situation if possible. A prominent 
characteristic of the discourses of hypermasculinity in subaltern male groups is that 

7 Karl Marx: Preface, in: idem: A Contribution to the Critique of Political Economy (1859), 
Moscow 1977, URL: https://www.marxists.org/archive/marx/works/1859/critique-pol-econ-
omy/preface.htm (22.07.2016).

8 It seems necessary to specify that “masculinity” further on in the text should be read as 
“different forms and concepts of masculinity”, in other words, masculinities as understood, 
for example, in R. W. Connell: Masculinities, Cambridge 1995; or Jeff Hearn: From Hege-
monic Masculinity to the Hegemony of Men, in: Feminist Theory 5 (2004), 1, pp. 49-72.
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masculinity considers itself in a kind of constant siege, always under (possible) attack 
and in need of defence. In the imperial context, the heroic masculinity of the freedom 
fighters was opposed to the dominant masculinity of the invaders and colonizers, and 
for centuries that opposition has occupied a special place in Bulgarian national my-
thology. The stereotypical traits of hypermasculinity within the dominant discourses of 
the communist regime were also instrumental: the regime needed to keep mobilizing 
people to conquer them, and strong masculine discourses were highly efficient with 
their primitive appeal, especially among the less educated.A feature of masculinity 
which is closely associated with domination is the tendency to emphasize binary oppo-
sitions and differences, create discursive and material boundaries and negate others of 
all kinds. This leads to propagation and perpetuation of stereotypes: what is “ours” (us 
= communists) surpasses and at the same time negates what is “theirs” or “foreign”, 
especially if labelled “capitalist”. This is the other side of the same coin, the belligerent 
tone in the masculine discourses of communism.

Bulgaria after the Second World War had a largely peasant population and pre-mod-
ern mindsets; the numerically insignificant working class was predominantly male. 
When the victorious class became “hegemon”, its mythologized warrior masculinity 
was added to the hyper-stereotype. Traditional Balkan concepts of masculinity have 
long been very strongly connected with something aphoristically formulated in an an-
cient Chinese treatise: the idea that all warfare is deception.9 There is very little dis-
tance between deception and imitation. 

Ironically, a combination of these ancient masculinities took centre stage in the 
dominant discourses of the communist regime, addressed as they were to progress and 
the future. Their insistence on the confrontational aspects of heroism is in every way in 
harmony with communist indoctrination. In the hierarchy set up by masculine values 
and communist tenets, the ascetic relentlessly purpose-driven figure of the revolution-
ary is the ultimate hero.

1.3  Heroism 

Hardly any traditional cultures do not associate heroism with masculinity. The hero is 
archetypally a masculine role, the apotheosis and utopia of masculinity and a key argu-
ment in justifying male hegemony. A long tradition of attempts to define heroism and/
or the hero takes the exclusion of women for granted: suffice it to mention but a few 
more or less recent concepts. Thomas Carlyle10 associates heroism with moral integri-
ty. Ralph W. Emerson11 and Henry D. Thoreau’s12 concept of the “great man” stresses 
self-reliance, independence, especially of thought, and a critical non-conformist atti-

9 See Sun Tzu: The Art of War, ancient Chinese advice on warfare.
10 Thomas Carlyle: On Heroes, Hero-Worship, and the Heroic in History, 1840, URL: http://

www.gutenberg.org/ebooks/1091 (22.07.2016).
11 Ralph W. Emerson: Self-reliance. Essays: First Series, 1841, URL: http://www.emerson-

central.com/selfreliance.htm (22.07.2016).
12 Henry D. Thoreau: On Civil Disobedience, 1849, URL: http://xroads.virginia.edu/~hy-

per2/thoreau/civil.html (22.07.2016).
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tude to the powers that be. Friedrich Nietzsche’s Übermensch emphasizes exceptionali-
ty as does Martin Heidegger’s ‘humanity that surpassed itself’ and Slavoj Žižek situates 
the hero in the ‘standard masculine narrative’ of the conflict between the exceptional, 
creative individual and the undifferentiated conformist crowd.13 The association of her-
oism and masculinity is a cultural constant and is taken for granted in all these models, 
even the most recent: they assume a male hero (that does not mean a woman cannot 
be heroic, but there is a difference between hero and heroine14). Men are socialized to 
want opportunities for heroism. Masculine homosociality is interwoven with concepts 
of heroism, which is a primary stereotypical male value. A hero is a mythical figure, 
recognizable and deeply ingrained in folkloric and pre-modern thinking: this fact was 
very effectively used in the creation of the communist regime’s value system. 

A kind of ascetic self-negating maniacally purpose-driven heroism, that of the 
revolutionary, was proposed as an example to be followed. There is an “automatic” 
connection between hero and strife in traditional mindsets and the regime’s rhetoric 
made extensive use of this. Besides, the system’s incessant demand for self-sacrifice 
from everyone was a façade for the increased exploitation that was supposed to speed 
up modernization. As Ulf Brunnbauer observed,15 Georgi Dimitrov (Bulgaria’s first 
communist dictator), himself the living epitome of this blown-up mythical image, per-
sonally set the tone for propaganda efforts in this direction. The communist discursive 
hero implicitly contained the assumptions that everyone can be a hero (as opposed to 
the “bourgeois” concepts above, which focus on exceptionality), everyone can be a 
hero all the time, and everyone must be a hero all the time (any time the Party calls). 
There were, of course, incentives besides discursive privileges. Heroes in any area, 
whether labour, sport, or science, were allowed to feel as if they had joined the elite—a 
propaganda figure very effective for brainwashing. This had material dimensions, too. 
They were “given” status symbols: a flat, a car, a post, but also membership in Party 
decision-making bodies, all the way up the pyramid to the Central Committee.

Extra effort was supposed to compensate for an insufficiently developed economy 
and people had to be motivated for that effort, hence the narratives of battle and victory. 
Unlike the heroes, the population at large was rewarded for its readiness to sacrifice 
with promises for the future. Apart from the aggressive rhetoric in public speaking and 
media, the fighting spirit infiltrated the everyday language level, in phrases like “strug-
gle for peace”. Clichés like “the culture front”—the arts, Labour Front—a theatre’s 
name, or Literary Front—the name of a literature weekly, were ubiquitous. 

Heroism, however, is an ecstatic state of high adrenalin and extreme experience. 
Importantly, apart from raising productivity, such a state is capable of drawing the 
attention of the masses away from the problems of everyday existence. The difficulty 
of brainwashing lay in that it was necessary to maintain exaltation not just for long 

13 Slavoj Žižek: Cogito and the Unconscious, Durham 1998.
14 This difference, though very important, has to remain outside the scope of the present discus-

sion.
15 Ulf Brunnbauer: The Town of the Youth: Dimitrovgrad and Bulgarian Socialism, in: Eth-

nologia Balkanica 9 (2005), pp. 91-114, here pp. 93-95.
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periods, but all the time; this was the aim behind the special hyperreality of communist 
propaganda.

2  Heroism, masculinity and science

Another significant complex association chain in the regime’s discourses is science > 
progress, progress > heroism and heroism > masculinity. Communists claim the social-
ist revolution started with “science”, understood as Marxist theory. Marxism became a 
matter of faith: a very easy transition from “knowledge” to ideology. Later the faith was 
transferred to whatever came out of the mouth of ‘the genius of all times and nations.’16 
He was also referred to as the ‘True Marxist. Classic of Marxism. Coryphaeus of all 
sciences. Honorary Academician. Genius of humanity. Greatest genius of all times and 
nations.’ This indirectly points to the prestige-laden status science had and its attraction 
to those in power, which will be discussed further on.

In the first place, the heroic—and privileged—status of science-technology (both 
the actual institutions and the people working in them), with the respective discursively 
produced models, needs to be emphasized. That status was inseparable from the dis-
courses of progress and future, and the stereotypically masculine values and roles they 
were based on. Lenin famously formulated this as ‘communism is Soviet power plus 
the electrification of the whole country.’17 

In Bulgaria the scientific elite, especially the Bulgarian Academy of Sciences (BAS),  
was, like the communist elite, an old boys’ club. As Bowling and Martin observed 
in the 1980s, ‘Patriarchy within the scientific community is manifested through male 
control of elite positions and various exclusionary devices while the scientific method 
incorporates masculine features such as the objectification of nature.’18 

Hegemonic masculinity lies at the foundation of academic institutions. It is dis-
played in the hierarchic and competitive values of academia while its concepts of merit 
reflect the mindsets of the male majority within them. It also underlies scholarly or sci-
entific thinking and influences the circulated definitions of what counts as knowledge. 
It determines the priority of the natural sciences over the humanities in the hierarchic 
arrangement of disciplines and research fields. In institutions of knowledge production, 
management and decision-making positions were identified with hegemonic mascu-
linity, that is, with stereotypes of behaviour and leadership identified as male, such as 
controlling methods or strict hierarchies. These not only determined how knowledge 
was produced, but were also characteristics of any socialist institution and society as 
a whole during socialist rule. Science and technology had three main gender-relat-

16 Yury Boreev: Staliniada, Moscow 1990, URL: http://antology.igrunov.ru/authors/borev/
staliniada.html (22.07.2016).

17 Vladimir Lenin: Our Foreign and Domestic Position and Party Tasks 1920, URL: https://
www.marxists.org/archive/lenin/works/1920/nov/21.htm (22.07.2016).

18 Jill Bowling, Brian Martin: Science: a Masculine Disorder?, in: Science and Public Policy 
12 (1985), 6, pp. 308-316, URL: http://www.bmartin.cc/pubs/85spp.html (22.07.2016).
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ed pillars: science-as-practice, scientists-as-men and science-as-power.19 The figure 
of the scientist as male and the pursuit of knowledge itself as masculine have been 
consistently reproduced by tradition. Historically, academic research activities have 
been a masculine domain. In Bulgaria, they can be said to have originated in the ninth 
century, where monasteries were centres of learning whose scholarly community was 
indoctrinated and ideology-bound from the outset. Such communities are organized on 
the principle of male homosociality and hierarchies based on merit, with pyramid-like 
structures, competition, ranking and bonding. They have a long tradition of connections 
with establishments, religion and indoctrination. Institutionalization and endorsement 
“from above”, which are crucial in securing funding, are two other key factors in the 
way the system still works. 

Masculinity and science-technology are connected in their stress on rationality and 
positivism. Science is nature and nature is science: all theories evolve and are applied 
from this fact, and all true knowledge is scientific. Among the most significant conse-
quences of this claim is the possibility of reversing it to state that all science is true. 
The purpose of this kind of knowledge production is domination (over nature): the 
expansion of knowledge becomes the expansion of power. It must be emphasized that 
masculinity stereotypes are active both in attitudes toward science and in the set-up of 
male organizations. 

This mindset underlies the exclamation of Ernest Rutherford earlier in the twentieth 
century, ‘this is the heroic age of science!’ which reflects a kind of peak in the exuberant 
high hopes and masculine self-confidence of the time. Rutherford’s own position as 
pioneer of nuclear physics, as one of the leading figures putting “pure” theory into di-
rect practical application,20 is indicative of how the conceptual blending of science and 
technology was taken for granted since the early twentieth century. That blending can 
be traced very far back in history, though—at least to the Pyramids and Archimedes.

Communism’s modernization effort implied a utilitarian approach to science in or-
der to rapidly revolutionize production. Generally speaking, the focus was on raising 
the quality of life, prioritizing technological progress and applied science(s) as opposed 
to the monumental approach, which is more expensive and is focused on “fundamental” 
and theoretical research. However, though the latter requires considerable long-term in-
vestment, it has the potential for huge gains in prestige and power. The priorities of the 
modernization project account for “the science we need”, a set of two ideologized dis-
courses. One was science-technology (involving application, practical orientation and 
enabling the discursive emphasis on innovation, pioneering, improvement, acceleration 
etc., but also competition between the two camps). The other contained “the ideolog-
ical sciences”,21 a concept which was used mainly in education but really concerned 
the propaganda machine, the system and process of indoctrination. The ideological 

19 For a discussion on the development of different tendencies in feminist discussions of sci-
ence see Judy Wajcman: Feminism Confronts Technology, Philadelphia1991.

20 In 1908 he invented the Rutherford-Geiger detector of single ionizing particles, see URL: 
http://www.rutherford.org.nz/milestones.htm (22.07.2016).

21 Literal translation.
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sciences were intended to be and often were evoked as a magical formula of faithful 
obedience in academic publications regardless of the field.

Another aspect of the general attitude to science-technology at the time was, as Jutta 
Weber wrote:

‘In the Cold War period […] researchers equated science and technology with hierarchically 
organized scientific and technological projects planned and undertaken by governments and 
the military. Huge technological systems like nuclear power plants, weapon systems, and 
undertakings like the Manhattan Project or ARPANET were the prototypes of the technology 
of that time.’22 

This trend reached an absurd level in the Soviet Union with megalomaniac projects 
to make Siberian rivers flow backwards (fortunately abandoned), or irrigate the desert 
sands around the Amu Darya (unfortunately realized), which almost caused the disap-
pearance of the Aral Sea. Bulgaria had its own contribution in the 1950s, a “navigable 
canal” on the outskirts of Sofia, a utopian project in a hilly area without enough water 
sources, which sent the city’s intelligentsia—including office workers, lawyers and ac-
ademics—digging “voluntarily” on weekends for years, before it, too, was abandoned 
and then the same people had to level the ditches they had dug.23 On the one hand 
pro jects like these were supposed to show people that “our science-technology” could 
make miracles, like the peasants of communist China digging blast furnaces in the 
ground24 which turned out steel that was practically unusable. On the other, they repre-
sented heroism on demand in action. These projects were among the most visible early 
attempts at constructing a material simulated reality to make ideology tangible, both 
rhetorically and physically (parts of the Sofia canal can be seen to this day). 

In the narratives of incessant progress and success, the role played by “our science” 
and “our scientists” is comparable in importance with that of “our labour heroes”, “our 
sporting heroes” and, at the top of this hierarchy, “the freedom fighters who freed us 
from fascism”. Science and scientists formed a blended heroic image which took its 
place on the icon stand. It is therefore interesting to look into the biographical and 
political narratives of scientists’ achievements and the propaganda response to them as 
they were instrumentalized to promote a positive picture of the regime. 

22 Jutta Weber: From Science and Technology to Feminist Technoscience, in: Kathy Davis, 
Mary Evans et al. (eds.): Handbook of Gender and Women’s Studies, London 2006, pp. 
397-414, here p. 398.

23 Georgi Markov: Zadochni Reportazhi za Bylgarija, 1978, URL: https://chitanka.info/
text/2898/18 (22.07.2016); English translation: The Truth that Killed, URL: http://www.go-
odreads.com/work/editions/7203761 (22.07.2016).

24 URL: http://chineseposters.net/gallery/e16-191.php (22.07.2016).

http://knowledge.sagepub.com/view/contrib/523047
http://knowledge.sagepub.com/view/contrib/48212
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3  “Science” and “truth”

‘The bookcase of honour was the first thing anyone entering the library would see. It was full 
of identical-looking fat volumes, leather-bound and gold-inscribed. The complete works of 
Todor Zhivkov, Georgi Dimitrov, Lenin, Marx and Engels.’25 

During Zhivkov’s rule the canon was expanded to include new names—of those at the 
top at the moment. The status of this type of writing says a lot about the multi-layer 
simulations characterizing not only practices in science and humanities scholarship but 
the broader culture. In the first place, hardly anybody ever bought these works unless 
they felt obliged to display a bookcase like that as proof of loyalty. Such emblems of 
allegiance were a must, like the portraits of the same people on the wall, in official 
and institutional environments. The books were unreadable, but they were published 
in huge circulations, and filled bookcases in not only libraries but also management 
offices, offices of the Party and its subordinate institutions (the trade unions, National 
Front, etc.) at all levels. The weighty tomes that bore the names of the Party leaders 
contained text their authors (except the classics) had not written—speech writers did it 
for them. Todor Zhivkov’s speech writer claimed never to have seen anything written 
by him except his signature. The following sample from what was allegedly the result 
of their cooperation shows it to be a simulacrum: one did not write it and the other did 
not author it. More importantly, however, it does not say anything everybody had not 
heard innumerable times. The text resembles the press at the time in its rhetoric (having 
been delivered as speeches). Yet it was part of an oeuvre so prolific that no academic in 
the country could boast of anything near it in size. It appeared in the form of academic 
publications, bearing all their formal marks. 

‘Our history is a series of innumerable protest movements, rebellions, conspiracies and 
uprisings, a ceaseless struggle by the people against foreign and domestic plunderers and 
oppressors, for justice and liberty, for a decent life, for social progress. The revolutionary 
traditions found a logical development in the working class struggle against capitalism. They 
have been one of the main motive forces of our progress, of our drive to build the mature 
socialism.’26

Zhivkov’s volumes were implicitly on a par with the classics of Marxism-Leninism. 
Like the classics, they were used as sources for quotations in scholarly and other texts, 
which acted as a kind of wishful approval label certifying “this is our science indeed”. 
The academic status of the classics was taken for granted: as John Turkevich points out, 
‘Marx, Engels and Lenin thought that they themselves were scientists and laid down 

25 Ralitsa Kovacheva: Pochetniyat stelazh [The Bookcase of Honour], URL: http://reduta.bg/
v2/article/почетният стелаж (22.07.2016).

26 Todor Zhivkov: Speech About Bulgaria Delivered at the Ceremonial Meeting Dedicated to  
the 1300th Anniversary of the Founding of the Bulgarian State, Sofia, 20.10.1981, URL: https:// 
archive.org/stream/Bulgaria1300YearsOld/bulgaria_jubilee1300_djvu.txt (25.07.2016).
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rules to govern scientific thought which were embodied in the philosophy of dialectic 
materialism.’27 

This automatically gave the Party leaders’ “classics” an academic “life” and they 
became an important factor in academic publications. Many people in academia went 
further than merely quoting them: they used them as models to shape scholarly dis-
courses, in style, rhetoric and often even content. 

As communist rule asserted itself, a kind of smooth transition gradually began to 
transpire between the original and derivative “classics”. If Marx and Engels had pro-
duced the theory of communism, Lenin had not only contributed to it, but had “de-
veloped” it, continuing along its logical path by putting the revolution into practice, 
Stalin had taken it a step further, then Dimitrov, Zhivkov and others continued in their 
predecessors’ footsteps. Furthermore, including more names implied that they, too, 
each made their contribution. They were granted the prestige, but also the material 
remuneration. This smooth progression had high propaganda value: it was yet another 
implicit indicator of the inevitability of never-ending progress and success. But it also 
established a model for what “real” science should be. 

Georgi Dimitrov, the first in Bulgarian line following the classics, produced 11 vol-
umes, and Todor Zhivkov had 39. (Neither had much formal education, by the way.) In 
1982, for example, for a book entitled The Fatherland Front—our Historical Victory 
Zhivkov received a honorarium of 30,000 lev (about 20 times the sum paid the authors 
of an average academic book at the time). When confronted at his trial in the early 
1990s about having been paid 26,000 lev for the second edition of a book entitled Todor 
Zhivkov—the Builder of New Bulgaria, he told the court there must have been a mistake 
for he had never written such a book.28 Allegedly he also said when he donated the hon-
orarium for his complete works to the Party organization at his workplace, the Central 
Committee: ‘These complete works are not my work but the work of the collective 
mind and will of the entire Party,’ as his personal assistant wrote in 2001 in a memoir 
dedicated to their long years of work together.29 

Another source reports him saying: 

‘I don’t remember when my works began to be published. […] I don’t even have a single 
volume. I haven’t read a single volume […] Frankly speaking, I was never curious enough 
to open a single one and see what was published.’30

27 John Turkevich: The Progress of Soviet Science, in: Foreign Affairs, April 1954, p. 2, URL: 
http://www.foreignaffairs.com/articles/71101/john-turkevich/the-progress-of-soviet-science 
(25.07.2016).

28 Hristo Hristov: Todor Zhivkov. Biografia [Todor Zhivkov: A Biography], Sofia 2009, 
URL: http://desebg.com/-a-/818--4- (22.07.2016).

29 Kostadin Chakurov: Ot vtoriya etazh kum nashestvieto na demokratite [From the Second 
Floor to the Invasion of the Democrats], Sofia 2001.

30 Hristo Hristov: Todor Zhivkov—Komunistut Milioner [Todor Zhivkov—the Communist 
Millionaire], 2012, URL: http://desebg.com/-a-/783-------1-----18--- (25.07.2016).
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4  Knowledge and power

KNOWLEDGE, OUR KNOWLEDGE31 was constantly delineated while its shifting 
boundaries were the object of vigilant defence. This protection included special mech-
anisms in approbation procedures on all levels of scholarship, particularly where pub-
lication was concerned. The backbone of communist ideology was the social sciences: 
Marxism, Leninism, (Stalinism before 1956) and their numerous by-products. They 
occupied the top of a hierarchy that was never explicitly formulated, but had an implicit 
presence in everything that happened in academia. The assumption that the communist 
social experiment had been “scientifically designed” was the foundation of that legiti-
mation. The lowest status was occupied by fields in the humanities such as philology, 
literature, or the arts, which were carefully monitored for the extent to which they were 
permeated by the tenets of ideology. They were seen as subservient and auxiliary to it. 

The production of knowledge as practice and process was perceived as a very sensi-
tive area. It was deemed highly necessary, while being difficult to control, as it heavily 
depended on the individual knowledge workers. This last point may account for the 
level of interference on behalf of the Special Services (state security service) in the 
work of academic institutions, particularly the high incidence of their “informants” (the 
word used in colloquial Bulgarian and Russian has a much more offensive meaning).

 
‘The first thing that struck me was the high percentage of informants of the former State Se-
curity—over 10 per cent [of people who held high academic positions in 2010, R. M.] Most 
of them are in high positions in the sciences. Quite a few used to be informants for the de-
partment of technical espionage. What it did was spying western technologies. The task was 
by using the information to cope with the technological backwardness of the Soviet Bloc.’32

This fragment is taken from an interview with a member of the Committee for Un-
covering the Special Services (State Security) Files, Ekaterina Boncheva, in 2010. The 
uncovering started after prolonged opposition, hindrances, obstructions and sabotage 
from the former communist, now socialist, party. It also provides a glimpse into another 
storyline of the scientific and scholarly authorship narrative of communism: stealing 
from the enemy. Suffice it to say at this point that Bulgaria had no copyright agreements 
with the West. 

A very sensitive issue that also required constant unnoticeable monitoring was the 
relationship between the ideologized concept of “OUR KNOWLEDGE” and religion. 
The quasi-religious nature of the communist ideology is among its most obvious char-
acteristics, and contradicts its own insistence on its “scientific” nature. Therefore some 
of the important work of the Special Services was channelled towards emphasizing the 

31 In using uppercase I am trying to draw attention to the discursive marker of establishment 
endorsement, but also to the quasi-religious insistence of the ultimate truth, in this case re-
ferred to as the “objective truth”.

32 Vesselina Yordanova: Interview with Ekaterina Boncheva, Focus Agency, 09.02.2010, 
URL: http://e-vestnik.bg/8355 (25.07.2016).
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postulate that ‘religion and communism are incompatible.’33 From today’s perspective 
the famous communist pronouncement on religion as ‘the opium for the people [...] 
used for millennia by the ruling classes to give the working classes false hope’ sounds 
ironic, as that is precisely what communist indoctrination did with the masses. It in-
vested great efforts in replacing religion in mass consciousness. Communist ideology 
became the subject matter of a quasi-theological field of study, where rationality gave 
way to faith while claiming to have replaced it, and where “THE TRUTH” dominated 
any discursive practices. It seems important to note at this point, following Richard 
Terdiman, that dominant discourses were so successful in their performance that they 
would also appear ‘present for any other discourse’ even when absent.34 The claims 
to objectivity and impartiality that occupy an important place in the ethos of science 
were used in communist propaganda to support the case for the scientific nature of 
communist ideology. If it is science and science is objective and impartial, it is true. 
The phrase “the objective truth” was in particularly wide circulation in discourses about 
communism.

The value-free ideal of science was also used in a combination of simulative rhetoric 
and logical juggling to “prove” the validity of communist ideology-marked knowledge. 
In Hugh Lacey’s formulation, a distinction should be drawn between two aspects of the 
value-free ideal,35 neutrality and impartiality, to clarify how interests and values may be 
implicated in good science. While neutrality is the requirement that scientific theories 
neither presuppose nor support any non-epistemic (moral, political, social, or cultural) 
values, impartiality is the requirement that theories must be evaluated on the basis of 
evidence and the extent to which they fulfil other epistemic values. Thus impartiality is 
the “rock bottom” component of the idea that the sciences are value-free.36 The idea of 
value-free and unbiased knowledge has, of course, been subjected to questioning and 
criticism from a number of sources and directions. Feminist and gender-related scholar-
ship is perhaps among the most active in refusing to accept it. From that perspective the 
concept of knowledge in communist contexts is at least twice removed from impartial-
ity and objectivity: once for the standard male bias, and once for the communist bias. 

33 Nikolai Bukharin, Evgenii Preobrazhensky: The ABC of Communism, Harmondsworth 
1969, § 89 (first published in English: 1922). Online Version 2001, URL: https://www.mar-
xists.org/archive/bukharin/works/1920/abc/index.htm (25.07.2016).

34 Richard Terdiman: Discourse/Counter-discourse. The Theory and Practice of Symbolic 
Resistance in Nineteenth-Century France, Ithaca 1985, pp. 61-65. Though he makes these 
observations studying a different historical context, they are definitely relevant here as well.

35 Hugh Lacey: Is Science Value Free? Values and Scientific Understanding, Oxford 2001, 
pp. 2-6.

36 Sharon Crasnow, Alison Wylie, Wenda K. Bauchspies, Elizabeth Potter: Feminist 
Perspectives on Science, in: Dward N. Zalta (ed.): The Stanford Encyclopedia of Philos-
ophy (Summer 2015 Online Edition), URL: http://plato.stanford.edu/archives/sum2015/
entries/feminist-science/ (25.07.2016).
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5  The person, personality and persona of the producer of knowledge

It is important to note a paradox here: like all totalitarian regimes, perhaps to a greater 
extent than most, communism was characterized by a pervasive anti-intellectualism 
rooted in the very foundation of its political agenda. This was particularly true of a 
small nation like Bulgaria where the hegemon, the workers, were not only recruited 
from a largely pre-modern population but their mentality and worldview was shaped by 
indoctrination. As for the intelligentsia, on the one hand communist doctrine viewed it 
with suspicion (notoriously so Lenin, himself a member of it) as it was thought to teeter 
on the verge between the working class and its enemy, the bourgeoisie. On the other, 
nothing was done to dispel the archaic folksy attitudes of mixed fear and contempt for 
the educated which implied anyone wearing glasses was a potential enemy37—they 
came “from the people” and anything “from the people” was politically correct. Both 
were used when convenient to get rid of someone by labelling them as “not our com-
rade”.

The same discursive environment made it important for members of the communist 
elite to claim descent from the people. “Our” “new” intelligentsia, especially in aca-
demic and research institutions, often made use of this tenet, which gave advantages in 
individual competition. Party members, the offspring of the communist guerrilla fight-
ers during the Second World War, and people of working-class or peasant origin all had 
an institutionalized advantage not only on admittance to the academic establishment 
but throughout their subsequent careers. For example, there were special preferential 
admission quotas for those applicants to universities, which was highly competitive for 
“others”. There were also quotas favouring male applicants. Double standards were the 
system’s trade mark. 

The proposal to create “a new Soviet intelligentsia” with special effort made to 
indoctrinate educated generations was first postulated by the Bolsheviks in Soviet Rus-
sia. Later this policy was applied across the Soviet Bloc. The Cold War generations 
of what would today be called the intellectual elite were thus brought up with a kind 
of schizophrenic class consciousness—and self-awareness, for that matter. They were 
also divided into those entitled to whatever the system could offer and those who had to 
work for it, and the better they did their work the more obstacles they faced. 

A key pole of academic power stems from the attainment of positions which govern 
(as Bourdieu puts it) the ‘reproduction of the corps.’38 

Fundamentally, the makeup of academia is determined by the control of the mech-
anisms for accepting new faculty members.39 Thus in an article which caused consid-
erable stir in 1991 and was reprinted more than once in the newly liberated media, 
Krasimir Kabakchiev wrote of the BAS: 

37 Literally, and deserving death for it, in Pol Pot’s People’s Republic of Campuchia (Cambo-
dia).

38 Pierre Bourdieu: Homo Academicus, Stanford 1988, p. 84.
39 Ibidem. 
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‘In all units the decisions on hiring or firing academic personnel, on announcing positions 
and the respective competition exams for them, on distributing awards etc.—everything that 
concerned human resources—were only signed by the person in charge after receiving in 
written form the opinion of the respective level of “Party organs” which had six levels.’40 

This procedure was valid for any employment, anywhere. The number of levels 
required to give permission depended on the importance of the position in question. 
What is more, in both teaching and research institutions, competition admittance exam 
results were often bypassed if there was a Party-favoured candidate who did not have 
the best result.

The discursive (re)production of the communist academic was governed by the 
same duality and duplicity as the production of knowledge: firstly because of the male 
bias and secondly because of the Party decision-making model. Several points need to 
be emphasized here. Firstly, the highest academic elite was part of the nomenclature: 
membership and loyalty were requirements which had precedence over merit. In fact, 
the official idea of merit implied these “achievements” were the central element of 
one’s academic biography. There were quite a few people whose bio contained only 
pure simulacra, especially as publications go, and these were the most likely people to 
have a successful career. Anyone deficient in loyalty, especially if talented, was likely 
to be rejected by the system at any given point. The reproduction of the academic elite 
therefore followed the clannish principles of the communist elite as a whole, and of 
course, that elite functioned quite similarly to old boys’ networks elsewhere. So posi-
tions in the academic elite were easily accessible as a matter of unofficial hiring policy 
to members of the communist elite and therefore often chosen by them, either as an 
actual career or its simulation purely for prestige. 

Secondly, the recruiting of new members in many—very probably the majority of—
cases was based on the motivation to gain the advantages of reaching the top of the ac-
ademic hierarchy, which had nothing to do with the actual purpose of that community, 
the production of knowledge. It was not merely legitimate, therefore, to produce pure 
indoctrination material (or even simulations thereof), but in many cases that was the 
official objective of entire institutions, university departments, Academy of Sciences 
institutes and their divisions. Often, they employed hundreds of people. Things were 
different in the so-called engineering design and research institutes, where supposedly 
practice-oriented projects were developed for industry, construction, energy produc-
tion and technologies. Numerous inventions, technological improvements and devel-
opments were reported, appreciated and existed on paper, with occasionally something 
actually applicable, which had every chance of getting lost in the flood of simulacra. So 
it was extremely difficult to get an individual’s proposal for some sort of technological 
innovation, for example, through the ubiquitous bureaucratic maze. Stories of inventors 
persevering nevertheless were media-circulated in the absurd discursive gesture of the 
system criticizing itself.

40 Krasimir Kabakchiev: Kak partiyata bdeshe nad naukata [How the Party Was Watching 
over Science], 1991, URL: http://kkabakciev.blog.bg/technology/2009/10/20/kak-partiiata-
bdeshe-nad-naukata.419072 (25.07.2016).
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Thirdly, because of the lack of copyright agreements, plagiarism was a meaningless 
notion. (It was supposedly punished—in theory.) There were even attempts to justify 
this ethos: ‘communism as an academic norm [was, R. M.] defined in relation to sharing 
research results and teaching materials as opposed to protecting intellectual copyright 
and withholding access.’41 

To sum up, research and quasi-research were kept indistinguishable and all lev-
els and mechanisms of evaluation compromised, so each newcomer to the community 
faced the question “Why should I do the work if I can imitate?” In this way, several 
generations of academics were brought up to the anecdotal though quite practical cor-
porate ethics of “beg, borrow or steal”. 

The grand purpose of academic activity was officially declared to be: ‘the creation 
of both the ideological and infrastructural basis for the master narrative about Roma-
nia’s (can be replaced with any other name in the Bloc) evolution into socialism.’42

Besides, ‘Till the very end of 1989 in order to be allowed to become a candidate 
in a competition for doctoral study (aspirantura) or full-time assistantship one had to 
supply three letters of recommendation, written not by eminent scholars in the given 
scholarly field, but by three Party members.’43 

The Bulgarian communist version of Bourdieu’s point that ‘academic careers […] 
tend to follow social origins’44 was called nashizum, literally “ourism” (from the phrase 
“наше момче”—“our boy”). That was the Party’s clientele system reproduced in high-
er education and research institutions, a model of nepotism which is not less valid in 
present-day Bulgarian academia. 

All this caused the appearance of a specific type of discourse in academia, recogniz-
able by a whole lexicon of phrases such as “he will have a competition (for a position) 
announced for him”, “a parachute jumper” (someone who will be placed in a position 
from above, in other words, by the Party decision makers) or “privileged” (an official 
concept indicating class origin as an advantage in competitions). 

6  Heroes, villains, priests and martyrs

Some simulated types or images of the researcher and academic deserve special men-
tioning. In the first place, we have the superhero-of-communist-knowledge-plus-com-
munist-practice, someone whose books line the bookshelves of honour in libraries and 

41 Bruce Macfarlane, Ming Cheng: Communism, Universalism and Disinterestedness: Re-
examining Contemporary Support among Academics for Merton’s Scientific Norms, in: 
Journal of Academic Ethics 6 (2008), 1, pp. 67-78, here p. 67, URL: http://web.edu.hku.hk/f/
acadstaff/367/Communism_Universalism_and_Disinterestedness.pdf (25.07.2016).

42 Bogdan C. Jacob: Co-option and Control: the Changing Profile of the Historical Front in 
Communist Romania at the End of the Fifties, in: Corina Pălășan, Cristian Vasile (eds.): 
History of Communism in Europe. Vol. 2: Avatars of Intellectuals under Communism, Bu-
charest 2011. 

43 Dimka Guicheva-Gocheva: Homo academicus bulgaricus, URL: http://www.policy.hu/go-
cheva/text/intresearch1.html (25.07.2016).

44 Bourdieu (as in footnote 38), p. 215. 
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offices, “the First One” (followed by some of the not-so-first ones) in the Party. Next, 
the star Academician,45 the receiver of nomenclature privileges, honours and titles; also 
the provincial Party careerist; and of special interest, the our-comrade’s-daughter (or 
wife, niece etc.) academic, all quite frequently met and media-reproduced models of 
academic careers. The latter group contained women family members of the highest 
nomenclature, including the daughter of Bulgaria’s “First One”, the wife of Romania’s 
“First One” and the wife of Mikhail Gorbachev, just to mention the most illustrious.

The legendary figure of Mako Dakov is a perfect example of the life narrative of 
the Party scientist and star Academician. He follows the model of “our boy” par ex-
cellence. He was a village boy, studied forestry, dropped out to become a communist 
guerrilla fighter (1943-44) and graduated immediately on returning to university after 
the victory. The next year he was teaching at the Faculty of Agronomy and Forestry, 
four years later he had a candidate (equivalent to a PhD) degree from the Moscow 
Institute of Forestry (1949), in a decade he was a full professor, in another seven years 
a corresponding member of the BAS, and by 1981—an Academician. He was secretly 
ridiculed in academic circles as a proverbial case of being everything and nothing. ‘I 
never heard anyone complain of him except specialists in the area he was responsible 
for: forestry,’46 Bogomil Gerassimov, one of the Party’s memoir writers after 1990, 
said of him. There were quite a few of his type, Party-promoted people in high po-
sitions—not only university rectors and BAS institute directors, but also in a special 
department of the Party Central Committee, which monitored science and education. 
Ruben Avramov, for example, who chaired this committee between 1952 and 1954, 
was educated at the International Lenin School of the Comintern in Moscow. He then 
joined the International Brigades in the Spanish Civil War and later headed the United 
International School of the Comintern, then the Propaganda Department of the Central 
Committee of the Bulgarian Communist Party (1944-47 and 1949-50), and went on 
to become a professor, Minister of Culture, Hero of Socialist Labour and Hero of the 
People’s Republic of Bulgaria.47 

On the other side of this coin was the repression of people who were not “our boys”, 
usually denied access, sometimes filtered out later in their careers or simply repressed 
inside academia, “contained”, limited and frustrated career-wise even when they es-
caped being purged. 

There were also the potential achievers whose very presence in the system com-
promised the working of nashizum by setting higher standards for inner competition. 
(That there was no international competition was taken for granted.) This factor was 
more important than it seems at first glance. The issue of access to and exchange of 
information was a power tool used to divide researchers into the supported and the 
repressed. It was directly linked to restrictions on travel, and particularly to the role of 

45 This is the highest academic title, it only means an acting member of the BAS, but used to 
entitle its bearer to the privileges of the highest nomenclature.

46 Bogomil Gerasimov: Diplomatsiya v Zonata na Kaktusa [Diplomacy in the Cactus Zone], 
Sofia 1998.

47 Ruben Avramov on Wikipedia, URL: https://bg.wikipedia.org/wiki/Рубен_Аврамов 
(25.07.2016).
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the Special Services in academic institutions. In the first place, the limited access to in-
formation on developments in most spheres was a setback for Bulgarian academics. In 
the second place, for many simulators who relied on nashizum to advance their careers, 
this became an excuse for the inadequacy of their output compared to international 
standards. A distinct exception comprised scientific areas like physics, chemistry and 
mathematics where research was funded and promoted by the authorities in the Soviet 
Bloc for strategic purposes.

Lastly, there were the actual free-thinkers, a tiny number of people. This was a very 
slippery category (because immediately after the Berlin Wall fell, it was simulated by 
people who felt their Party-dependent careers threatened by the coming change). Dis-
sidents mostly came from the humanities, the best example of which was Bulgaria’s 
first post-1990 president, the philosopher Zhelyu Zhelev, who professionally survived 
expulsion as a doctoral student to become a dissident in the 1980s and then go into 
politics after the changes.

The tenet that knowledge produced had to serve the interests of the ruling class 
(officially the proletariat, in reality—the Party elite) was known as socialist realism48 in 
art and literary theory but in practice it worked in any field. This priority transformed 
humanities scholars who promoted the Party line into something similar to priests: 

“‘Comrade Stalin wrote it quite clearly and simply: barbarians and slaves tumultuously 
toppled the Roman Empire. So that is the scientific truth. Right?” “Right, of course”, the 
professor agreed dejectedly. “But …”

“Right! The teaching of our leader is complete and indivisible! Right! There are no insignifi-
cant points in it, no matter how much you can laugh at this! It is not dis-cus-sed! It is learn ed! 
Do you understand? Lear-ned! Like the ABC book at school!”’49

This is a scene from a novel, repressed by the Soviet authorities, which was pub-
lished in France for the first time in 1978 and only came out in the original during Per-
estroika. The passage is from an episode in which historians in an academic institution 
are discussing the fall of Rome. The dejected one is the one who dared to contradict 
THE TRUTH in the name of scholarly accuracy and, as the scene develops, is coming 
to more and more bitterly regret it. The priest is a KGB man playing scholar. 

The performance of this priestly function had a twofold aim: it served the Party po-
litical agenda of staying in power (especially important after the obvious failure of the 
regime to fulfil promises) on the one hand, while on the other it was the most reliable 
strategy for personal promotion and profit.

48 The term was launched as a conceptual tool in literary criticism by Maxim Gorky under 
pressure from Stalin. Gorky then became the official leader and actual commander or Party 
controller of Soviet writers in the 1930s.

49 Yury Dombrovskij: Fakultet nenuzhnih veshchey. 1990 [Faculty of Unnecessary Things: 
1990], URL: http://lib.ru/PROZA/DOMBROWSKIJ/faculty.txt (25.07.2016).
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7  Communism and competition 

The myths of the never-ending victories of communism were designed to hide the fact 
that the aim of modernization was to catch up with the advancement of the West. The 
myth of “our” scientists’ achievements being “bigger, better, stronger” (like our ath-
letes, important participants in the competition with capitalism), was part of the ideo-
logical arsenal of the Party. “Bigger, better, stronger” is a very masculine, even boyish 
myth, typical also of other areas such as the arms race and space race. It was maintained 
ad absurdum: for example, nuclear physics and biochemistry, along with IT, almost 
overnight acquired much greater popularity than the traditional favourite, medicine, 
among college applicants in the 1970s. Rumours about Bulgarian engineers having 
successfully performed cold fusion were spread by the media in the 1980s in utmost 
seriousness. And of course, there was space exploration—a reality, and the absolute hit 
of the propaganda machine in the 1980s. Nationalistic and imperial-loyalist motives 
converged in the stories of Bulgaria’s great victory: not only did Bulgarian high-tech 
products (even some specially prepared cosmonaut foods) orbit the planet, but we had 
a member50 of a Soviet Star Crew look at Earth from space in 1979. 

This reality must have been perceived by the population as simulated at least to 
some extent, as can be illustrated by the series of 1980s jokes (spread apocryphally by 
word of mouth) about a fictitious personage named Dipl. Eng. Ganev.51 Those jokes 
make fun of the propaganda myth (spread with a simple discursive strategy, the endless 
repetition of the phrase “technical nation”) that communist Bulgaria is now technolog-
ically advanced—thanks to socialism, and “our brotherhood with the Soviet Union”, 
of course. One of the jokes, probably dating from 1979, tells how Engineer Ganev, the 
Bulgarian cosmonaut, enters the space station, which also contains some other living 
creatures from Earth, and opens his strictly classified book of personal instructions to 
read: ‘Engineer Ganev must feed the animals and not touch the equipment.’ Another 
joke imitates a newscast item reporting that to the astonishment of the locals, a Bulgar-
ian spaceship’s emergency landing on the moon had a happy outcome as the crew man-
aged to repair their ship by means of a hammer and ample use of the word ‘mother’. Yet 
another imitates a riddle: ‘What’s expensive, ugly and does not kick? The Bulgarian 
kicking machine!’ 

Science departments at universities and the respective institutes of the BAS were 
much better equipped and provided more comfortable working conditions than human-
ities departments.52 There were specially funded innovation and rationalization units at 
50 Georgi Ivanov, Bulgaria’s First Cosmonaut.
51 The word ‘engineer’ is used as a title in Bulgarian—like Doctor or Professor. The name 

Ganev is a hint at a classic of nineteenth-century Bulgarian literature, whose central char-
acter Bay (a title of respect of Turkish origin) Ganyo is a grotesque satirical image of the 
“successful” Bulgarian at the end of the nineteenth century in the independent state newly 
emerged from the Ottoman Empire. The narratives about Ganyo’s exploits satirize the back-
wardness of Bulgarian traditional mindsets in comparison with the civilized Europe/West. 
The surname Ganev implies a descendant of Ganyo, successful as well—in a new way.

52 Personal testimony: in the 1980s the Sofia University departments of Physics, Chemistry, 
Geology, Geography housed a maximum of 2 staff members in a large office, not to mention 
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technological research establishments which kept reporting to the Party and the public 
on the creation of numerous innovations and rationalizations in all technological fields. 
An organization named Scientific-Technical Unions, the plural implying a well-devel-
oped state-funded system of branches all over the country, provided opportunities for 
free continuing education of graduates in science and engineering. This was, alongside 
the pseudo trade unions or the pseudo women’s union, one of the few membership 
organizations which constituted the political façade of democracy maintained by the 
regime. 

Another noteworthy narrative in the us-communists vs them-capitalists competition 
theme, unusual in that it continued after 1990, was that of the Bulgarian computer 
industry: the Pravets53 Computer had been called Apple before it became Pravets. The 
absence of copyright agreements with the West tacitly included patent agreements. The 
Bulgarian computer industry “cloned” Apple products, while the Polish one “cloned” 
IBM products. This was not considered illegal: ‘Creating analogues of computers made 
by large manufacturers was the leading tendency in the 1980s, Bulgaria not lagging 
behind such economies as Singapore, Taiwan and South Korea. In those years it was a 
question of prestige for each self-respecting economy to produce analogues of Apple or 
IBM.’54 An apparent fan of the legend of the past glory of Bulgarian computer produc-
tion wrote this on a kind of tribute web page in 2007. 

In communist science-technology narratives, nationalism was subdued to make way 
for “socialist internationalism”—another myth that really stood for loyalty to the im-
perial metropolis. After 1990 the mythologizing in those narratives continued, even 
though the actual “industry” disappeared. Apparently it was and is perceived as neces-
sary. This time it has to serve another masculinity-enhancing purpose: nationalism. A 
new scientific heroic narrative has emerged about life on the Bulgarian research base 
in Antarctica.55 Regardless of the value—or any facts at all—about the actual research, 
difficulties or achievements of its occupants, in a subdued form, the stories about the 
base are the present-day equivalent of the 1980s space exploration narrative. If the lat-
ter is no longer accessible, our hero scientists are out there in a new role as polar explor-
ers. In Bulgarian academia the masculinity element of the old myth has partly survived, 
though its persuasive power has suffered quite a setback with the diminished role of 
the simulation element. Heroism is the element which seems most distant and probably 
even fictional to younger generations today. Special strategic funding and privilege 
have been replaced with bona fide international competition. One could say that things 
are returning to normal, which could sound hopeful, but for the word “return”.

lab equipment, while Modern Languages housed 15 in an office half the size plus four desks. 
53 The name of Zhivkov’s native village, which was set up to become the Soviet Bloc’s Silicon 

Valley.
54 Pravetz 2007: URL: http://www.pravetz.info/about-pravetz.html (25.07.2016). 
55 See for example Bulgarian Antarctic Institute 2016: URL: http://www.bai-bg.net/bulgarian-

base.html (04.10.2016).
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Heterosexualität in der späten DDR:  
staatliche Leitbilder, wissenschaftlicher Diskurs  

und gesellschaftliche Wert- und Verhaltensmuster
von

Eva S c h ä f f l e r

1 Einleitung

Der folgende Aufsatz beleuchtet verschiedene Aspekte der Sexualitätsgeschichte1 der 
späten DDR. Es wird geklärt, aus welchen Gründen und auf welche Art und Weise das 
Thema Heterosexualität2 auf staatlicher und auf wissenschaftlicher Ebene verhandelt 
wurde. Außerdem wird von Interesse sein, inwieweit sich in den staatlichen Leitbildern 
und wissenschaftlichen Diskursen normativ-stereotype und vom historisch-ideologi-
schen Kontext determinierte Perspektiven auf die (Geschlechterrollen im Bereich der) 
Sexualität widerspiegelten. Eine weitere Fragestellung ist, bis zu welchem Grad ein 
vom staatlichen Einfluss unabhängiger wissenschaftlicher Zugang zum Thema Sexua-
lität in der späten DDR gegeben war, wobei ein besonderes Augenmerk auf den Studien 
des im Jahr 1965 gegründeten Zentralinstituts für Jugendforschung (ZIJ) zum Thema 
Sexualität liegen wird. Darüber hinaus wird erläutert, welche Abweichungen sich zwi-
schen den dem staatlichen und dem wissenschaftlichen Diskurs entspringenden Leit-
bildern und den auf gesellschaftlicher Ebene relevanten Wert- und Verhaltensmustern3 
im sexuellen Bereich ergaben. 

1 Eine umfassende Sexualitätsgeschichte der DDR wurde bislang nicht geschrieben. Über-
blicksartige Darstellungen bzw. Analysen von Unterbereichen der Sexualitätsgeschichte 
liefern u. a. Dietrich Mühlberg: Sexualität und ostdeutscher Alltag, in: Mitteilungen aus 
der kulturwissenschaftlichen Forschung 18 (1995), 36, S. 8-39; Günter Grau: Sexualwis-
senschaft in der DDR – ein Resümee, in: Volkmar Sigusch, ders.: Geschichte der Sexual-
wissenschaft, Frankfurt am Main 2008, S. 487-509; Dagmar Herzog: Die Politisierung der 
Lust. Sexualität in der deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts, München 2005, S. 223-
268; dies.: East Germany’s Sexual Evolution, in: Katherine Pence, Paul Betts (Hrsg.): 
Socialist Modern. East German Everyday Culture and Politics, Ann Arbor 2008, S. 71-95; 
Josie McLellan: Love in the Time of Communism. Intimacy and Sexuality in the GDR, 
Cambridge 2011. 

2 Der vorliegende Aufsatz thematisiert vor allem den Umgang mit Sexualität auf staatlicher 
und wissenschaftlicher Ebene, welcher in der DDR stark heteronormativ verengt war. Folg-
lich stellt auch dieser Aufsatz die Heterosexualität in den Mittelpunkt des Interesses. Eine 
Fokussierung auf die Homosexualität in der DDR bietet z. B. McLellan (wie Anm. 1), 
S. 114-143.

3 Gesellschaftliche Wert- und Verhaltensmuster werden im vorliegenden Text als zusammen-
hängende Größen betrachtet. Bezug genommen wird dabei auf Parsons’ strukturalistische 
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All diesen Einzelfragestellungen zu Grunde liegt die übergreifende Fragestellung, 
welches Wissen über Sexualität in der DDR einerseits auf institutioneller Ebene gene-
riert wurde (und mit welcher Zielsetzung) und inwiefern dieses Wissen den Umgang 
mit Sexualität auf gesellschaftlicher Ebene prägte. Von Interesse sind in diesem Zusam-
menhang insbesondere geschlechtsspezifische Interpretationen und Realitäten von Se-
xualität, welche wiederum im allgemeinen Kontext der Gleichstellung der Geschlech-
ter sowie reproduktiver Problematiken im späten Sozialismus betrachtet werden.4

Zur Beantwortung der Fragestellung(en) wird auf eine Reihe von Quellen zurück-
gegriffen (z. B. auf zeitgenössische Sozialstudien oder auf populärwissenschaftliche 
Ratgeberliteratur), die sowohl Diskurse und Politiken auf wissenschaftlicher bzw. 
staatlicher Ebene widerspiegeln als auch Hinweise darauf geben, wie gesellschaftliche 
Denk- und Verhaltensweisen in der späten DDR im Bereich der Sexualität aussahen. 
Jedoch ist zu berücksichtigen, dass die verwendeten Quellen nur dann eine Annähe-
rung an die gesellschaftliche Realität in der DDR erlauben, wenn man sie als Teil eines 
durch staatliche Interessenlagen beeinflussten Diskurses über Sexualität begreift. Die 
Ergebnisse zeitgenössischer Sozialstudien und deren zeitgenössische Analyse geben 
beispielsweise in vielen Fällen nicht direkt Auskunft über das Sexualleben in der DDR. 
Vielmehr müssen die in diesen Studien gewonnenen Daten und deren Bewertung sorg-
fältig interpretiert werden: als Versuch eines Austarierens zwischen staatlichen Idealen 
und in der Gesellschaft tatsächlich existierenden, von diesen Idealen mitunter stark 
abweichenden Wert- und Verhaltensmustern.

Handlungstheorie, die Verhaltensweisen als Ausdruck von kulturellen Wertmustern interpre-
tiert, vgl. hierzu einführend Bernd Miebach: Soziologische Handlungstheorie, Wiesbaden 
2010, S. 22-24; vgl. hierzu grundlegend Talcott Parsons: Zur Theorie sozialer Systeme, 
Opladen 1976. 

4 Dieser Kontextualisierung von Sexualität liegt die Sichtweise zu Grunde, dass Sexualität 
nicht als isoliertes gesellschaftliches Phänomen interpretiert werden kann, sondern stets im 
Zusammenhang mit anderen gesellschaftlichen Phänomenen und darüber hinaus auch politi-
schen Entwicklungen zu betrachten ist. So geht z. B. (nicht nur) die Psychologie davon aus, 
dass Geschlechterrollen auch stets Regeln und Erwartungen hinsichtlich des Sexualverhal-
tens von Frauen und Männern enthalten, vgl. hierzu grundlegend Elizabeth R. Allgeier, 
Naomi B. McCormick (Hrsg.): Changing Boundaries. Gender Roles and Sexual Behavior, 
Palo Alto 1983. Auf (bevölkerungs)politischer Ebene wird Sexualität oftmals vornehmlich 
aus einem reproduktiven Blickwinkel, d. h. in Verbindung mit Ehe und Elternschaft, betrach-
tet. So galt in der DDR die Ehe als „dauerhafte Form zur menschwürdigen Realisierung der 
Sexual- und Geltungstriebe“ (Kurt Bach, Heinz Grassel: Zur Problematik der Vorberei-
tung auf Ehe und Familie im außerunterrichtlichen Bereich, in: Wissenschaftliche Zeitschrift 
der Universität Rostock. Gesellschafts- und Sprachwissenschaftliche Reihe 24 (1975), S. 4). 
Gleichzeitig wurde der „Zusammenhang zwischen Ehe und Familie“ (Anita Grandke: Jun-
ge Leute in der Ehe, Berlin 1977, S. 36) nicht nur propagiert, sondern auch sozialpolitisch 
gefördert (u. a. durch Ehekredite, vgl. hierzu auch die Erläuterungen weiter unten im Text).
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2 Die DDR aus einer sexualgeschichtlichen Perspektive – grundlegende 
Bemerkungen

Sexualität war und ist keine Privatsache. Dies trifft – sehr pauschal formuliert – auf alle 
patriarchal organisierten Gesellschaften bzw. Staaten zu.5 Die genaue Ausgestaltung 
der von staatlich-institutioneller Seite vorgegebenen Rahmenbedingungen für die Se-
xualität – diese Rahmenbedingungen sind jedoch nur Teil eines Machtgeflechts, in dem 
sowohl staatliche als auch gesellschaftliche Zugriffe auf die Sexualität einen Einfluss 
haben – unterscheidet sich allerdings von Staat zu Staat und abhängig vom historischen 
Kontext. 

Mit Blick auf die europäische Zeitgeschichte bis 1989/90 muss in eine Analyse 
der sexuellen Verhältnisse einerseits einbezogen werden, ob der jeweilige Staat zu den 
demokratisch-kapitalistisch orientierten Gesellschaften westlich oder zu den sozialis-
tisch-zentralverwaltungswirtschaftlich orientierten Gesellschaften östlich des Eisernen 
Vorhangs gehörte. Andererseits muss berücksichtigt werden, dass auf beiden Seiten des 
Eisernen Vorhangs zwar typologisch unterschiedliche ,Sexualitätsregime‘ herrschten, 
dass diese aber nicht immer und in jeder Hinsicht unterschiedlich waren – vor allem, 
wenn man die phänomenologische Seite, das heißt die tatsächliche Entwicklung der 
Sexualität auf gesellschaftlicher Ebene einbezieht.6 In Bezug auf die „doppelte“ deut-
sche Sexualitätsgeschichte sind Thesen abzulehnen, die der Liberalisierung in der DDR 
von Vornherein jeglichen bottom-up-Charakter absprechen und von einer strikten Di-
chotomie zwischen den Entwicklungen in den beiden Teilen Deutschlands ausgehen.7 
Insbesondere die These einer von oben gesteuerten „sexual evolution“8 in der DDR ist 
zu Gunsten der These einer „eigenen“, in ihrer konkreten Entstehung und Ausformung 
von der bundesdeutschen aber abweichenden „sexual revolution“9 in der DDR aufzu-
geben.

Zwar kann man durchaus konstatieren, dass sexuelle Veränderungsprozesse in der 
DDR eine in enger Verbindung mit bevölkerungs- und wirtschaftspolitischen Interes-

5 Der Zuordnung der Sexualität zur privaten Sphäre steht entgegen, dass es sich bei der Un-
terscheidung von „öffentlich“ und „privat“ als einander ausschließende Kategorien um eine 
per se konstruierte Dichotomie handelt. Foucault hat aufgezeigt, dass als „privat“ markierte 
Bereiche nie wirklich privat waren, sondern dass es sich dabei stets um öffentliche Bereiche 
handelte, die zum Zweck der Erhaltung hegemonial-männlicher Strukturen als „privat“ mar-
kiert wurden (Michel Foucault: Sexualität und Wahrheit: Der Wille zum Wissen, Frankfurt 
am Main 1983). Auch Butler verweist darauf, dass die Schaffung binärer und geschlechtlich 
kodierter Kategorien wie „privat“ bzw. „weiblich“ und „öffentlich“ bzw. „männlich“ dazu 
dient, „die Sexualität innerhalb des obligatorischen Rahmens der heterosexuellen Reproduk-
tivität zu regulieren“ (Judith Butler: Das Unbehagen der Geschlechter, Frankfurt am Main 
2003, S. 200). 

6 Eine phänomenologische Ähnlichkeit der sexualitätsgeschichtlichen Entwicklung in der 
Bundesrepublik und in der DDR stellt z. B. Andreas Rödder fest (insbesondere in Bezug auf 
die Durchsetzung des vorehelichen Geschlechtsverkehrs): Andreas Rödder: Die Bundes-
republik Deutschland, 1969-1990, München 2004, S. 209.

7 McLellan (wie Anm. 1), S. 9.
8 Herzog, East Germany’s Sexual Evolution (wie Anm. 1).
9 McLellan (wie Anm. 1), S. 9.
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senlagen stehende Entwicklung waren. Gleichzeitig ist aber zu beachten, dass die von 
der SED vorgenommenen Zugriffe auf die Sexualität nicht eins zu eins in gesellschaft-
liche Wert- und Verhaltensmuster übersetzt wurden. Darüber hinaus ist zu berücksich-
tigen, dass die Staats- und Parteiführung im Übergang von der frühen zur späten DDR 
auch immer mehr dazu tendierte, ihre Politik – das gilt auch für den Bereich der Sexu-
alität und Reproduktion – zumindest zum Teil nicht nur an den eigenen Zielsetzungen, 
sondern auch an den gesellschaftlichen Bedürfnissen und Problemlagen auszurichten.10

3 Sexualität in der späten DDR: Staatliche Leitbilder und wissenschaftlicher 
Diskurs 

Die Betrachtung der späten DDR aus einer sexualgeschichtlichen Perspektive ist vor 
allem dann aufschlussreich, wenn eine Übergangsphase zwischen der frühen und der 
späten DDR in die Überlegungen miteinbezogen wird.11 In dieser ,Scharnierzeit‘, die 
sich ungefähr zwischen den Jahren 1965 und 1975 erstreckte, lösten sich die unter Ul-
bricht entstandenen politischen und gesellschaftlichen Prägungen zumindest teilweise 
auf, während mit dem Machtantritt Honeckers relevant werdende Neuausrichtungen an 
Gewicht gewannen. Prägend war hier unter anderem die Hinwendung zu einer „Einheit 
von Wirtschafts- und Sozialpolitik“12, eine Bezeichnung, die zwar erst ab 1975 für den 
Honeckerschen Reformkurs verwendet wurde13, die aber rein faktisch schon vorher 
politisch relevant war.

Dieser übergreifenden Entwicklung während der Scharnierzeit entsprechend waren 
auch die staatlichen Zugriffe auf Sexualität und Reproduktion im Übergang von den 
1960er in die 1970er Jahre einem Wandel unterworfen. In der frühen DDR hatte der 

10 Hermann Weber: Die DDR 1945-1990, München 2006, S. 68.
11 Diese grobe Phaseneinteilung der DDR-Geschichte in eine frühe und eine späte Phase (meist 

entlang des Jahres 1971 bzw. des Machtwechsels von Ulbricht zu Honecker) ist fest etabliert. 
In sexualgeschichtlicher Hinsicht eröffnet die Aufweichung der gängigen Früh-/Spätperiodi-
sierung jedoch neue Interpretationsperspektiven. Anregungen für unkonventionelle Periodi-
sierungen der DDR-Geschichte finden sich auch bei anderen Autorinnen und Autoren, z. B. 
bei Werner Müller: Doppelte Zeitgeschichte. Periodisierungsprobleme der Geschichte 
von Bundesrepublik und DDR, in: Deutschland-Archiv 29 (1996), 4, S. 552-559. 

12 Hinter diesem im offiziellen SED-Sprachgebrauch verwendeten Begriff stand die Idee ei-
ner wechselseitigen Stimulierung zwischen Sozialpolitik und Wirtschaft, d. h. die Zielset-
zung, die DDR-Bürgerinnen und -Bürger durch bessere und zahlreichere Sozialleistungen 
zu einer besseren und höheren Arbeitsleistung zu motivieren. Gleichzeitig sollte auf diesem 
Wege die soziale Zufriedenheit gesteigert und so die fehlende demokratische Eigenlegiti-
mation des sozialistischen Regimes kompensiert werden. Letztendlich konnte die „Einheit 
der Wirtschafts- und Sozialpolitik“ aber beide Zielsetzungen nicht erreichen (grundlegend 
und ausführlich zu dieser Problematik vgl. z. B. Christoph Boyer, Klaus-Dietmar Henke 
u. a. (Hrsg.): Deutsche Demokratische Republik 1971-1989. Bewegung in der Sozialpolitik, 
Erstarrung und Niedergang, Baden-Baden 2008).

13 André Steiner: Von Plan zu Plan. Eine Wirtschaftsgeschichte der DDR, München 2004, 
S. 169.
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staatlich-offizielle Umgang mit dem Thema Sexualität noch eine eher stalinistisch-re-
pressive Grundausrichtung, und medizinische Sichtweisen auf das Thema dominierten. 
Hinzu kam, dass die staatlichen Leitbilder im Bereich der Sexualität in den 1950er und 
frühen 1960er Jahren noch in erster Linie einen postulierenden Charakter hatten – das 
heißt, sie gaben ein bestimmtes Ziel vor, ohne dass konkrete Maßnahmen für dessen 
Erreichung ergriffen worden wären. Dies lag daran, dass in der frühen DDR noch die 
Vorstellung dominierte, der Aufbau des Sozialismus würde ,automatisch‘ zu einem 
Wandel der privaten Verhältnisse führen, z. B. bei der Gleichstellung von (Ehe-)Frauen 
und (Ehe-)Männern.14

Der Glaube an diesen automatischen Anpassungsprozess geriet allerdings in der 
Scharnierzeit zwischen den 1960er und 1970er Jahren vermehrt ins Wanken. Zwar 
wurde der Sozialismus auch in der späten DDR als unabdingbare Voraussetzung für 
die Durchsetzung bestimmter Einstellungen und Verhaltensweisen im sexuellen (und 
damit auch im reproduktiven) Bereich angesehen, jedoch setzte sich auf staatlicher Sei-
te zunehmend die Erkenntnis durch, dass die Durchsetzung dieser Einstellungen und 
Verhaltensweisen nicht ohne weiteres Engagement – sowohl auf der Seite des Staates 
als auch auf der Seite der Gesellschaft – gelingen könnte.15 

Dies führte dazu, dass sich etwa ab dem Jahr 1965 ein offenerer, affirmativerer und 
gleichzeitig auch holistischerer staatlicher Zugriff auf das Thema Sexualität durchsetz-
te, der aber immer noch stark normative Züge aufwies und Sexualität vor allem im 
Hinblick auf ihre reproduktive Funktion wahrnahm. Als Hintergrund bzw. Auslöser 
für diesen Einstellungswandel sind insbesondere die ab den 1960er Jahren sinkenden 
Geburtenzahlen anzuführen16, die die Staats- und Parteiführung zum einen aus einem 
demografisch-pronatalistischen Blickwinkel heraus als problematisch erachtete. Zum 

14 Diese Denkweise basierte auf der marxistischen Ideologie, die davon ausging, dass es durch 
die Lösung der sozialen Frage im Zuge der Etablierung eines kommunistischen Gesell-
schaftssystems automatisch auch zur Lösung der Frauenfrage komme, vgl. hierzu einfüh-
rend Florence Hervé: „Dem Reich der Freiheit werbʼ ich Bürgerinnen“: die Entwicklungen 
der deutschen Frauenbewegung von den Anfängen bis 1889, in: Florence Hervé, Wiebke 
Buchholz-Will (Hrsg.): Geschichte der deutschen Frauenbewegung, Köln 2001, S. 12-40; 
vgl. hierzu grundlegend August Bebel: Die Frau und der Sozialismus, Zürich 1879; Fried-
rich Engels: Der Ursprung der Familie, des Privateigentums und des Staats, Zürich 1884. 

15 Vgl. hierzu z. B. den Verweis der Familienrechtsexpertin Anita Grandke, dass der „Einfluß 
auf die Entwicklung der Familienbeziehungen […] zur Zeit noch gering“ sei, Anita Grand-
ke, Herta Kuhrig, Wolfgang Weise: Zur Situation und zur Entwicklung der Familien in 
der DDR, in: Neue Justiz (1965), 8, S. 231-238, hier S. 235. Ähnliche Äußerungen finden 
sich auch in den Studien des Zentralinstituts für Jugendforschung: Forschungsbericht Junge 
Partner: Analyse von Partnerbeziehungen im Jugendalter und damit zusammenhängender 
Einstellungen Jugendlicher, in: Bundesarchiv (BArch), DC 4 2060, Amt für Jugendfragen, 
Zentralinstitut für Jugendforschung, 1974, S. 9, oder in der Frauenzeitschrift Für dich (z. B. 
Steht die Ehe vor einer Krise?, in: Für dich  (1977), 24, S. 26 f.).

16 Die zusammengefasste Geburtenziffer betrug in der DDR 2,35 im Jahr 1960 und war bis 
zum Jahr 1970 auf 2,19 gesunken (Josef Ehmer: Bevölkerungsgeschichte und Historische 
Demographie 1800-2000, München 2004, S. 83).
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anderen wurden diese Entwicklungen aber auch deshalb kritisiert, weil man eine Ver-
schärfung des bereits bestehenden Arbeitskräftemangels unbedingt vermeiden wollte. 

Eine noch größere Relevanz erhielt das „Arbeitskräfteargument“ ab den 1970er 
Jahren17, da die von Honecker angestoßene sozial- und wirtschaftspolitische Neuaus-
richtung unter anderem auch die Rückkehr zu einer extensiveren Wirtschaftsstrategie 
bedeutete. Gemäß dieser Strategie sollten Outputsteigerungen nun wieder vor allem 
durch einen Mehreinsatz von Arbeitskraft und nicht mehr, wie unter Ulbricht vorge-
sehen, in erster Linie durch technologische Innovationen und andere Reformen – z. B. 
die Lockerung planwirtschaftlicher Vorgaben und das Zugestehen partieller und eng 
umgrenzter unternehmerischer Freiheiten – erreicht werden. Deshalb bemühte man 
sich in den 1970er Jahren verstärkt darum, die durch sinkende Geburtenzahlen und 
Abwanderungsbewegungen in den Westen entstandene Lücke in der Verfügbarkeit von 
Arbeitskräften zu schließen, indem man pronatalistische Maßnahmen ergriff (z. B. die 
Gewährung von Ehekrediten mit der Möglichkeit zur „Abkinderung“18 oder die Ein-
führung eines Babyjahres). Als Problem wurden die sinkenden Geburtenzahlen aber 
bereits in der Scharnierzeit wahrgenommen und auch behandelt.19

De facto hatten die Zugriffe auf Reproduktion und Sexualität aber keine langfristig 
spürbaren Auswirkungen auf die von der Staats- und Parteiführung als negativ empfun-
denen demografischen Entwicklungen. Das bedeutet, dass es in der späten DDR nicht 
gelang, die Geburtenrate langfristig zu stabilisieren oder gar anzuheben.20 Trotzdem 
wurden die Maßnahmen, die zur Erreichung dieser Ziele ergriffen worden waren – dar-
unter auch der neue bzw. verstärkte staatliche Zugriff auf die Sexualität –, bis zum Ende 
der DDR aufrechterhalten, auch wenn sie insgesamt mit immer weniger Nachdruck 
und Optimismus betrieben wurden. Diese Entwicklung zeigt wiederum, dass auch der 
staatliche Umgang mit der Sexualität vom für das Scheitern des SED-Regimes charak-
teristischen Sklerotisierungsprozess ergriffen wurde.21 

17 Peter Skyba: Gesellschaftliche Strukturen und sozialpolitische Denk- und Handlungsfelder 
1971-1981, in: Boyer/Henke (wie Anm. 12), S. 70-115, hier S. 80.

18 Mit „Abkinderung“ wurde in der DDR umgangssprachlich die Möglichkeit bezeichnet, die 
Raten zur Rückzahlung des zinslosen Ehekredits durch die Geburt von Kindern zu tilgen. 
Zur vollständigen „Abkinderung“ des Kredits waren drei Kinder notwendig (Birgit Wolf: 
Sprache in der DDR. Ein Wörterbuch, Berlin 2000, S. XVI).

19 Dies äußerte sich unter anderem in der ab dem Jahr 1965 anlaufenden Gründung von Ehe- 
und Familienberatungsstellen.

20 Die zusammengefasste Geburtenziffer betrug im Jahr 1970 2,19 und war im Jahr 1980 auf 
1,94 und im Jahr 1989 auf 1,67 gesunken (Josef Ehmer: Bevölkerungsgeschichte und His-
torische Demographie 1800-2000, München 2004, S. 83).

21 In der späten DDR kam es zu einer „Sklerose der Strukturen“ (Christoph Boyer: Gesell-
schaftliche Strukturen und sozialpolitische Denk- und Handlungsfelder 1981-1989, in: 
 Boyer/Henke (wie Anm. 12), S. 116-143, hier S. 143) bzw. zu einer (vorläufigen) „skleroti-
schen Stabilität“, auf Grund derer „praktisch nur zwei“ Optionen für die Zukunft vorhanden 
waren: „fast völlige Starrheit und Unbeweglichkeit oder Zusammenbruch“ (Lothar Fritze: 
Patriotismus der abstrakten Hoffnung. Über die sklerotische Stabilität des Realsozialismus 
vor seiner Implosion, in: Levia than 21 (1993), S. 301-311, hier S. 301). Dieser „Sklerose“ zu 
Grunde lag das in der späten DDR immer deutlicher zu Tage tretende innere Spannungsver-



35

Heterosexualität in der späten DDR

Abgesehen von realen politischen Zielsetzungen, die letztendlich nicht erreicht wer-
den konnten, war für den staatlichen Umgang mit Liebe und Sexualität in der DDR aber 
auch die Auffassung grundlegend, dass ,echte‘ Liebe und ,echte‘ sexuelle Zufriedenheit 
nur in sozialistischen und nicht in bürgerlichen bzw. kapitalistischen Gesellschaften 
erreichbar seien. Gemäß diesem Standpunkt ging man davon aus, dass es im Kapitalis-
mus zur „Hypotrophierung [sic!] und Entintimisierung des Sexuellen“ komme, wäh-
rend der Sozialismus „auch in Bezug auf die Liebe neue Verhältnisse“ schaffe.22 Betont 
wurde im offiziell-wissenschaftlichen Diskurs außerdem, dass ein „Zusammenhang 
[…] zwischen echter, gleichberechtigter Partnerschaft und erotischem Glück“ beste-
he.23 Folglich sei durch die Gleichstellung der Geschlechter im Sozialismus nicht nur 
das Selbstbewusstsein von Frauen stärker geworden, sondern auch ihre sexuelle Befrie-
digung habe sich deutlich verbessert.24

Während diese Auffassung in Bezug auf Liebe und Sexualität in der frühen DDR 
aber noch mehr oder minder einschränkungslos vertreten war, wurde sie im Übergang 
zur späten DDR dahingehend abgewandelt, dass der Sozialismus zwar weiterhin als 
notwendige, aber nicht mehr als hinreichende Voraussetzung für eine erfüllte Liebe und 
eine befriedigende Sexualität betrachtet wurde. Mit Nachdruck wurde von staatlicher 
und wissenschaftlicher Seite nun betont, dass Sexualität weder aus einer rein biologi-
schen noch aus einer vor allem auf das Individuum oder auf das einzelne Paar bezoge-
nen Perspektive zu betrachten und behandeln sei, sondern dass stets der größere poli-
tische, wirtschaftliche und gesellschaftliche Kontext miteinbezogen werden müsse.25 

Des Weiteren ließ man von dem Standpunkt ab, dass sich bei der Sexualität die De-
ckungsgleichheit staatlicher und gesellschaftlicher Interessen automatisch auf Grund 
des Aufbaus des Sozialismus einstellen würde. Die Devise lautete nun, dass Sexu-

hältnis, in dem das, was die Staats- und Parteiführung auf verbaler Ebene propagierte, im-
mer weniger mit den realen politischen und gesellschaftlichen Gegebenheiten zu tun hatte. 
Dieses innere Spannungsverhältnis konnte allerdings nur solange aufrechterhalten werden, 
solange eine (relative) „Geschlossenheit der Systemgrenzen“ gegeben war (das heißt bis 
zum Jahr 1989) (Detlef Pollack: Das Ende einer Organisationsgesellschaft – Systemthe-
oretische Überlegungen zum gesellschaftlichen Umbruch in der DDR, in: Zeitschrift für 
Soziologie 19 (1990), S. 292-307, hier S. 297). 

22 Forschungsbericht Junge Partner (wie Anm. 15), S. 145.
23 C. Drunkenmoelle, H.-G. Neumann: Zur Theorie und Praxis der Vorbereitung junger Men-

schen auf Liebe, Ehe und Familie in der DDR, in: BArch, DQ 1 26484, Ministerium für 
Gesundheitswesen, Gesellschaft für Sozialhygiene, Sektion Ehe und Familie, Juli 1988, S. 8.

24 Sexualverhalten der FDJler/Begründung: Partnerbeziehungen Jugendlicher, Liebes- und Se-
xualverhalten in verschiedenen Lebensaltern, in: Stiftung Archiv der Parteien und Massen-
organisationen der DDR im Bundesarchiv (SAPMO), DY 24 21220, Freie Deutsche Jugend, 
Abteilung Staat und Recht, nicht genau datiert, wahrscheinlich 1988/89, S. 2.

25 Vgl. hierzu z. B. die Aussage: „Diese Partner sind Teil der Gesellschaft – in der DDR der 
entwickelten sozialistischen Gesellschaft, die wiederum durch die Erziehung des Einzelnen 
zum Fühlen und Denken auf die Einstellungen, die Haltungen zum Sexualverhalten zurück-
wirkt. Sexualität und Sexualverhalten sind darum nicht Probleme eines Individuums oder 
Paares“ (Hans Szewczyk, Horst Burghardt: Vorwort, in: dies. (Hrsg.): Sexualität: Fakten 
Normen, gesellschaftliche Verantwortung, Berlin 1978, S. 1-12, hier S. 7).
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alität „in vielfältigen Formen […] zu berücksichtigen, einzubeziehen [und] […] zu 
formen“26 sei und „nicht dem Selbstlauf […] überlassen“27 werden dürfe. Hinzu kam 
die dem all gemein technokratischen Trend der 1960er Jahre entsprechende Tendenz, 
Entwicklun gen bei der Sexualität bzw. bei den Paarbeziehungen vermehrt aus einer 
wissenschaftlichen Perspektive zu betrachten – wobei hier auffällig ist, dass die Staats- 
und Parteiführung einerseits auf wissenschaftliche Expertise nicht verzichten wollte, 
andererseits aber versuchte, der (Sexual-)Wissenschaft keine zu große Eigenständig-
keit einzuräumen. 

Eine führende Rolle im Bereich der Sexualwissenschaft hatten beispielsweise der 
Lehrstuhl für Sozialhygiene28 an der Universität Rostock bzw. dessen Inhaber Karl-
Heinz Mehlan inne. Darüber hinaus zeichneten Sozialhygienikerinnen und -hygieniker 
bzw. Sexualforschende auch verantwortlich für die in den 1960er Jahren stattfindende 
Neubelebung der ursprünglich in der Nachkriegszeit gegründeten und von den Organen 
des Gesundheitswesens betriebenen Ehe- und Sexualberatungsstellen.29 Jedoch verlo-
ren diese Institutionen bereits im Jahr 1968 ihre Eigenständigkeit (zumindest auf der 
formalen Ebene) und waren fortan nur noch als „medizinischer Zweig“ der Ehe- und 
Familienberatungsstellen tätig, welche wiederum auf Grund einer Regelung des im 
Jahr 1965 in Kraft getretenen Familiengesetzbuchs eingerichtet worden waren.30 

Die gesetzliche Verankerung der Ehe- und Familienberatung sowie die damit ein-
hergehende Verdrängung der Ehe- und Sexualberatung zeigt zum einen, dass das Inte-
resse der Staats- und Parteiführung an einer Beeinflussung des Familien- und Sexual-
lebens der DDR-Bürgerinnen und -Bürger im Laufe der 1960er Jahre stieg – eben auf 
Grund der bereits erwähnten unerwünschten demografischen Entwicklungen. Sie kann 
26 Uta Schlegel-Bruhm, Otmar Kabat vel Job: Junge Frauen heute. Wie sie sind – was sie 

wollen, Leipzig 1981, S. 64.
27 Zwischenbericht: Hauptergebnisse der Intervallstudie: Zur Entwicklung der Lebensgestal-

tung junger Ehen, in: BArch, DC 4 515, Amt für Jugendfragen, Zentralinstitut für Jugend-
forschung, Dezember 1981, S. 17.

28 Die Sozialhygiene in der DDR war ein Bereich des Gesundheitswesens und der Medizin so-
wie gleichzeitig ein „Leitkonzept für Wissenschaft und Gesellschaft“. Ihr Aufgabenbereich 
waren die Prophylaxe und der Gesundheitsschutz. Sie sollte einen Beitrag zum Aufbau des 
Sozialismus leisten, indem sie den DDR-Bürgerinnen und -Bürgern zu mehr körperlicher 
und geistiger Gesundheit verhalf. Eugenische Vorstellungen, die für die Sozialhygiene der 
Weimarer Republik typisch waren und ihre extremste Ausprägung in der nationalsozialis-
tischen Rassenhygiene fanden, spielten in der DDR-Sozialhygiene keine Rolle mehr (Udo 
Schagen: Sozialhygiene als Leitkonzept für Wissenschaft und Gesellschaft. Der Bruch mit 
dem Biologismus in der Medizin der SBZ, in: Rüdiger vom Bruch, Uta Gerhardt u. a. 
(Hrsg.): Kontinuitäten und Diskontinuitäten in der Wissenschaftsgeschichte des 20. Jahrhun-
derts, Stuttgart 2006, S. 223-232, hier S. 229-231).

29 Vgl. hierzu: Protokoll über die Tagung des Plenums des Obersten Gerichts, Wortmeldung 
von Lykke Aresin, in: BArch, DP 2 1277, Oberstes Gericht, 14./15.04.1965; Ehe- und Sexu-
alberatung in der DDR, in: BArch, DQ 1 13733, Ministerium für Gesundheitswesen, Referat 
313 Mutter und Kind, 06.09.1977.

30 Vgl. hierzu: Erste Durchführungsbestimmung zum Familiengesetzbuch, in: SAPMO, DY 31 
1066, Demokratischer Frauenbund Deutschlands, 17.02.1966; Ehe- und Sexualberatung in 
der DDR (wie Anm. 29).
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zum anderen als Beleg dafür gewertet werden, dass die Staats- und Parteiführung zwar 
einerseits einen professionell-wissenschaftlichen Umgang mit Themen wie Sexualität 
als förderlich empfand, andererseits aber versuchte, die Eigenständigkeit wissenschaft-
licher Aktivitäten in diesem Bereich einzuschränken, indem sie sie enger an staatliche 
Strukturen band.

In abgemilderter Form kann ein solches Nebeneinander von staatlicher Förderung 
und Kontrolle auch für die Tätigkeit des Zentralinstituts für Jugendforschung (ZIJ) 
beobachtet werden, welches sich – neben einer Vielzahl anderer Themen – auch der 
Erforschung von (Jugend-)Sexualität verschrieben hatte. Das ZIJ wurde 1965 mit Zu-
stimmung und Unterstützung der Staats- und Parteiführung gegründet und existierte bis 
zum Ende des Jahres 1990. Durch seine Gründung Mitte der 1960er Jahre profitierte 
das ZIJ tendenziell vom großen Spielraum, der der (Jugend-)Forschung in diesem re-
formorientierten Jahrzehnt eingeräumt wurde. Gleichzeitig war es aber auch dem Amt 
für Jugendfragen untergeordnet, welches wiederum der direkten Kontrolle des Minis-
terrats der DDR unterstand und für die Vorbereitung und Umsetzung jugendpolitischer 
Regierungsentscheidungen zuständig war. 

Zusammenfassend kann man sagen, dass das ZIJ zwar innerhalb staatlich vorgege-
bener Rahmenbedingungen agierte, dass es aber im Laufe der Zeit ein eigenes Profil 
entwickeln konnte, das von einem für DDR-Verhältnisse hohen Grad an Wissenschaft-
lichkeit bzw. wissenschaftlicher Eigenständigkeit geprägt war. Generell verfügte das 
ZIJ über für DDR-Verhältnisse beträchtliche Mittel und Kompetenzen für die Durch-
führung von Sozialstudien. Nichtsdestotrotz kam es vor, dass Studienergebnisse, die 
nicht den staatlichen Vorstellungen entsprachen, ,angepasst‘ werden mussten (z. B. 
durch methodische ,Tricks‘).31 

Dabei war eine von staatlichen Eingriffen unabhängige Forschung noch stärker in 
den 1960er Jahren als in den 1970er und 1980er Jahren möglich, da mit dem Macht-
antritt Honeckers auch die staatliche Kontrolle gegenüber dem Institut verstärkt wur-
de.32 Generell muss mit Blick auf die 1970er Jahre berücksichtigt werden, dass die-
ses Jahrzehnt von einem eher antiwissenschaftlichen Impuls und einer Tendenz zur 
geistigen Unbeweglichkeit geprägt war, als deren Folge die unter Ulbricht aufgebaute 
Forschungslandschaft tendenziell an Einfluss verlor.33 Gleichzeitig wurde aber ab den 
1970er Jahren die ,sexpositive‘ Ausrichtung des offiziell-staatlichen Diskurses noch 
deutlicher spürbar.34 

31 Zur Entwicklung des ZIJ vgl. ausführlich Walter Friedrich: Geschichte des Zentralinsti-
tuts für Jugendforschung, in: Walter Friedrich, Peter Förster u. a. (Hrsg.): Das Zentral-
institut für Jugendforschung Leipzig 1966-1990. Geschichte, Methoden, Erkenntnisse, 
 Berlin 1999, S. 13-69, hier insbesondere S. 13-33.

32 Ebenda.
33 Skyba (wie Anm. 17), S. 93 f.
34 Parallel dazu wurde auch der gesellschaftliche Umgang mit Sexualität affirmativer/offener. 

Darauf verweist zum Beispiel die Studie „Junge Partner“ aus dem Jahr 1974, laut der die 
meisten der befragten Jugendlichen die Befriedigung sexueller Bedürfnisse als etwas Na-
türliches und Positives ansahen, auch wenn sie selbst erst wenig oder keine Erfahrungen in 
diesem Bereich gesammelt hatten (Forschungsbericht Junge Partner (wie Anm. 15), S. 63).
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Jedoch wurde Sexualität auch in der Ära Honecker so gut wie nie als eigenständiges 
Thema, sondern stets im Zusammenhang mit den für die Staats- und Parteiführung 
essenziellen pronatalistischen Zielsetzungen diskutiert. Eine Folge dieser engen Kopp-
lung von Sexualität und Reproduktion war, dass ausschließlich die Heterosexualität im 
Fokus des staatlichen Interesses stand, was allerdings so gut wie nie explizit ausgespro-
chen wurde. Zwar war stets pauschal von „Sexualität“ die Rede, zum Beispiel wenn 
diese „als beglückendes und förderndes Daseinselement des Menschen“35 charakteri-
siert wurde, gemeint waren damit aber ausschließlich zwischen- und nicht gleichge-
schlechtliche sexuelle Beziehungen. Hetero- und Homosexualität wurden in der DDR 
als „zwei klar voneinander abgegrenzte Sexualitäten konstruiert“, wobei Heterosexua-
lität als Norm und Homosexualität als Abweichung von der Norm eingeordnet wurde.36

Darüber hinaus hatte auch die offiziell-staatliche Perspektive auf die Heterosexu-
alität einen normativen Charakter. Sie sollte „auf der Basis gesunder, natürlicher und 
glückhafter Beziehungen der Geschlechter zueinander“ beruhen und sich an Werten 
wie „moralischer Sauberkeit, Achtung voreinander, Anständigkeit, Ehrlichkeit [und] 
Treue“ orientieren.37 Auch in Bildungs- und Wissenschaftskontexten wurde betont, 
dass Liebe und Sexualität eine feste Einheit bilden sollten, zum Beispiel im schuli-
schen Aufklärungsunterricht38 und in Fach- und Sachbüchern zum Thema Sexualität. 
In einem im Jahr 1978 erschienenen Sammelband, für den renommierte Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler aus verschiedenen Disziplinen Beiträge zum Thema Se-
xualität verfasst hatten, hieß es zum Beispiel: 

„Menschliches Sexualverhalten, auf der Liebe beruhend, der Geschlechtsliebe immanent, 
erschöpft sich nicht im Begehren und Vollziehen sexueller Handlungen. Selbstverständlich 
begehrt der Liebende den Partner seiner Liebe und sucht Vereinigung mit ihm. Immer bleibt 
ihm aber der Partner wichtiger als der Vollzug des Geschlechtsverkehrs, […].“39

35 Rolf Borrmann: Sozialistische Moral und Sexualverhalten, in: Szewczyk/Burghardt 
(wie Anm. 25), S. 26-31, hier S. 29.

36 Trotzdem gab es eine gewisse Dynamik im Umgang mit Homosexualität. Ab dem Ende der 
1950er Jahre wurden homosexuelle Kontakte – mit der Ausnahme homosexueller Kontakte 
zwischen Erwachsenen und Jugendlichen – nicht mehr strafrechtlich sanktioniert. In der spä-
ten DDR mehrten sich dann die Widersprüche im öffentlichen Diskurs über und im Umgang 
mit Homosexualität. Einerseits wurde Homosexualität weiterhin pathologisiert, das heißt, 
ihre „therapeutische Korrektur oder Abschaffung“ wurde als wünschenswert betrachtet. An-
dererseits war auch häufiger von einer „biologischen Bedingtheit“ der Homosexualität die 
Rede, weshalb die „Schuldlosigkeit“ homosexueller Menschen angenommen und ihre Inte-
gration in die Gesellschaft befürwortet wurde (Ulrike Froböse: Drei Geschlechter, eine so-
zialistische Identität? Seх, gender und Begehren zwischen offizieller Politik und lesbischem 
Leben in der DDR, in: Esther Donat, dies. u. a. (Hrsg.): „Nie wieder Sex“. Geschlechter-
forschung am Ende des Geschlechts, Wiesbaden 2009, S. 91-134, hier S. 102 f.).

37 Forschungsbericht Junge Partner (wie Anm. 15), S. 145.
38 Themenliste für Fortbildungskurse für Lehrende im Bereich Sexualerziehung, in: BArch, 

DQ 1 26484, Ministerium für Gesundheitswesen, undatiert, vermutlich 1980er Jahre.
39 Borrmann (wie Anm. 35), S. 30.
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Ein ähnlicher Standpunkt, der dem Ausleben von Sexualität in einer Liebesbezie-
hung eine besondere Wertigkeit zusprach, wurde auch im 1981 erschienenen Sachbuch 
Junge Frauen heute. Wie sie sind – was sie wollen formuliert:

„Sexualität kann nicht auf den reinen körperlichen Lustgewinn, der den Augenblick kaum 
überdauert, reduziert werden. Sie ist eingebettet in eine die gesamte Persönlichkeit des ande-
ren umfassende Zuneigung zwischen den Partnern – eben die Liebe.“40

Der sozialistischen Norm entsprechend sollte Sexualität aber nicht nur auf Liebe ba-
sieren, sondern auch „ihrem Wesen nach exklusiv“41 sein. Treue wurde als essenzielles 
Element einer funktionierenden Paarbeziehung bzw. Ehe angesehen.42 Sie war, neben 
„moralischer Sauberkeit, Achtung voreinander, Anständigkeit, Ehrlichkeit“, einer der 
„allgemeine[n] soziale[n] Sollwerte, die aus dem sozialistischen Menschenbild abge-
leitet“ wurden43, während Untreue als egozentrisches, rücksichtloses und aus gesamt-
gesellschaftlicher Perspektive rückschrittliches Verhalten eingeordnet wurde.44 Dem-
entsprechend galt auch die monogame Ehe als „dauerhafte Form [der Paarbeziehung 
– E. S.] zur menschwürdigen Realisierung der Sexual- und Geltungstriebe“45 sowie 
als „jene Form [der Paarbeziehung – E. S.], die die Interessen der Ehepartner und der 
Kinder am besten sichern“ konnte46, wobei voreheliche sexuelle Kontakte nicht tabu-
isiert, sondern als notwendige Station auf der Suche nach dem ,richtigen‘ Ehepartner 
befürwortet wurden.47 

Im Fokus des staatlichen Interesses standen jedoch letztendlich immer die eheliche 
Sexualität und deren Beständigkeit. „Intimbeziehungen mit Lustfunktion“48 bzw. eine 

40 Schlegel-Bruhm/Kabat vel Job (wie Anm. 26), S. 67.
41 Borrmann (wie Anm. 35), S. 30.
42 Vgl. hierzu auch die auf dem Standesamt verlesene Eheschließungsformel: „Bedenken Sie 

immer, daß die Schönheit des Lebens und das Glück und Wohl Ihrer Familie im gemeinsa-
men Erleben liegen, in Wahrheit und Treue zueinander [Hervorh. E. S.], in der Gemeinsam-
keit des Handelns, die einmündet in die große Gemeinsamkeit unserer Werktätigen.“ Zitiert 
nach Wolfhilde Dierl: Liebe, Ehe – Scheidung?, Leipzig 1961, S. 7; vgl. hierzu außerdem 
den Eheratgeber Unsere Ehe, in dem mehrseitige Kapitel den Fragen „Worin besteht die 
eheliche Treue?“ und „Ist der Seitensprung entschuldbar?“ gewidmet wurden, Wolfgang 
Polte: Unsere Ehe, Leipzig 1973, S. 57-64.

43 Forschungsbericht Junge Partner (wie Anm. 15), S. 145.
44 Ganz unter uns gesagt: Treu und tolerant, in: Für dich:  (1983), 36, S. 46; vgl. hierzu auch 

Kloses Feststellung: „Eheliche Treue schuldeten die Ehegatten nicht mehr allein sich, son-
dern der gesamten Gesellschaft“, Bernhard Klose: Ehescheidung und Ehescheidungsrecht 
in der DDR – ein ostdeutscher Sonderweg?, Baden-Baden 1996, S. 128.

45 Bach/Grassel (wie Anm. 4), S. 4.
46 Drunkenmoelle/Neumann (wie Anm. 23), S. 8.
47 Hans Szewczyk: Die Entwicklung des Sexualverhaltens des Menschen, in: Szewczyk/

Burg hardt (wie Anm. 25), S. 13-25, hier S. 24; Lykke Aresin: Entwicklung der Partner-
schaftsbeziehungen und ihre Störungen, ebenda, S. 59-64, hier S. 62; Polte (wie Anm. 42), 
S. 40; Schlegel-Bruhm/Kabat vel Job (wie Anm. 26), S. 72 f.

48 Drunkenmoelle/Neumann (wie Anm. 23), S. 8
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„gesunde und normale Sexualität“49 galten nämlich als Voraussetzung für eine dau-
erhafte und harmonische Ehe, während eine fehlende oder gestörte Sexualität als den 
Bestand der Ehe gefährdend wahrgenommen wurde.50 Mit anderen Worten: Man ging 
davon aus, dass ein befriedigendes eheliches Sexualleben die Harmonie in der Paarbe-
ziehung stärke – und damit die Wahrscheinlichkeit einer Ehescheidung senke und den 
Kinderwunsch (bzw. die mehrfache Realisierung dieses Wunsches) fördere. Der Grund 
für diese Haltung war, dass in der „sexuelle[n] Übereinstimmung der Partner […] eine 
wichtige Bedingung glücklicher und stabiler junger Ehen“51 erkannt wurde. Stabile 
Ehen lagen wiederum im Interesse der Staats- und Parteiführung, da sie als sicherste 
Voraussetzung für die Familiengründung wahrgenommen wurden.

4 Gesellschaftliche Wert- und Verhaltensmuster unter dem (Nicht-)Einfluss 
von staatlichen Leitbildern und wissenschaftlichen Diskursen

Um die späte DDR aus einer sexualgeschichtlichen Perspektive zu betrachten, reicht 
es allerdings nicht aus, staatliche Leitbilder und die Bedeutung wissenschaftlicher Per-
spektiven innerhalb dieser Leitbilder zu analysieren, sondern es ist notwendig, sich 
auch mit der gesellschaftlichen Seite der Sexualität auseinanderzusetzen. Zu diesem 
Zweck kann wiederum auf die von den zeitgenössischen (Sozial-)Wissenschaften 
angefertigten empirischen Materialien zurückgegriffen werden. Jedoch dürfen diese 
Materialien – dies zeigt sich unter anderem am Beispiel der Studien des ZIJ – nicht 
unkritisch als Abbild der gesellschaftlichen Realität in der DDR interpretiert werden, 
sondern es muss stets einbezogen werden, dass sie Teil eines staatlich beeinflussten – 
wenn auch nicht zur Gänze bestimmten – Diskurses über Sexualität und Geschlechter-
beziehungen waren.

Eingedenk dieser Prämisse fördert der Abgleich staatlicher Leitbilder und gesell-
schaftlicher Wert- und Verhaltensmuster unter anderem zu Tage, dass zwar ein offener 
Umgang mit dem Thema Sexualität auf staatlicher Ebene propagiert wurde, der aber 
de facto nicht dazu führte, dass Hemmungen im sexuellen Bereich und beim Spre-
chen über Sexualität schlagartig und vollständig verschwanden. So gibt es Hinweise 
darauf, dass der Aufklärungsunterricht in der Schule auch in den 1970er und 1980er 
Jahren häufig noch aus einer vornehmlich biologischen Perspektive erfolgte und dass 

49 Arbeitsmanuskript von Karl-Heinz Mehlan: „Familienplanung im Sozialismus“, in: BArch, 
DQ 1 4112, Ministerium für Gesundheitswesen, Internationales Seminar zum Thema „Die 
Familienplanung im System des Gesundheitsschutzes sozialistischer Länder“ in Rostock 
vom 5. bis 8. Oktober 1971, S. 9.

50 Schlegel-Bruhm/Kabat vel Job (wie Anm. 26), S. 64.
51 Sieglinde Rentzsch, Monika Reissig: Die Bedeutung der Lebensgestaltung für die sexu-

elle Übereinstimmung in jungen Ehen, in: Szewczyk/Burghardt (wie Anm. 25), S. 53-58, 
hier S. 57.
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das öffentliche und offene Sprechen über Sexualität allgemein als unangenehm bzw. 
unangemessen empfunden wurde.52 

Überhaupt war und blieb die Bereitschaft, staatliche Eingriffe in das eigene Sexu-
alleben zu akzeptieren, in der DDR-Bevölkerung eher gering. Dies zeigte zum Bei-
spiel eine vom ZIJ im Jahr 1974 durchgeführte Studie, in der 79 Prozent der befragten 
(männlichen) Arbeiter und 77 Prozent der befragten (männlichen) Studenten der Aus-
sage „Es sollte Privatsache jedes einzelnen sein, wie er seine sexuellen Beziehungen 
gestaltet“ voll oder größtenteils zustimmten.53 

Auch in Interviews mit DDR-Bürgerinnen und -Bürgern, die das westdeutsche Au-
torenteam Barbara Bronnen und Franz Henny 1975 in einem Münchner Verlag veröf-
fentlichte, traten differenzierte bzw. kritische Sichtweisen auf die staatlichen Eingriffe 
in die Sexualität zu Tage.54 In einem der Interviews führte ein 39-jähriges weibliches 
SED-Mitglied an, dass die Sexualität in der DDR „verwaltet“55 werde, weil man er-
kannt habe, dass Menschen sich nicht ohne „Hilfestellung“ entsprechend der staatli-
chen Leitbilder entwickeln würden. Eine andere Frau äußerte sich, dass ihr nicht „ganz 
wohl“ bei dem Gedanken sei, dass der Staat sich auch um die Sexualität „kümmern“ 
müsse, um den Menschen und damit die Gesellschaft „richtig zu formen“.56 

Auch in ihrem konkreten Sexualleben richteten sich die DDR-Bürgerinnen und 
-Bürger nicht strikt nach den von oben vorgegebenen Wert- und Verhaltensmustern. So 
waren Sexualität und Liebe in der gesellschaftlichen Praxis weniger eng aneinander-
gekoppelt, als von staatlicher Seite erwünscht, wie das Beispiel der im Jahr 1974 durch-
geführten „Junge Partner“-Studie des Zentralinstituts für Jugendforschung belegt. Die 
Verfasser der Studie waren der Auffassung, dass die „Qualität“ der Sexualität in einer 
Liebesbeziehung im Vergleich zur Sexualität in anderen zwischengeschlechtlichen Be-
ziehungen eine „besondere“ sei und dass das Prinzip „Kein Sex ohne Liebe“ auch für 
die meisten Jugendlichen gelte.57 Tatsächlich akzeptierte aber immerhin ein Fünftel bis 
ein Drittel der befragten Jugendlichen die Zusammengehörigkeit von Sexualität und 
Liebe nur mit Einschränkungen, wobei sich Unterschiede im Antwortverhalten vor al-
lem hinsichtlich des Geschlechts und hinsichtlich des sozialen Status ergaben.58

52 Barbara Bronnen, Franz Henny: Liebe, Ehe, Sexualität in der DDR. Interviews u. Doku-
mente, München 1975, S. 29 u. 35.

53 Forschungsbericht Junge Partner (wie Anm. 15), S. 176.
54 Die oben geschilderten Rahmenbedingungen der Veröffentlichung der Interviews legen 

nahe, dass die Authentizität und Glaubwürdigkeit der in dem Werk geäußerten Statements 
relativ hoch sein dürften (zumindest höher als in einem in der DDR konzipierten und veröf-
fentlichten Werk).

55 Zitiert nach Bronnen/Henny (wie Anm. 52), S. 1 u. 16.
56 Ebenda, S. 58.
57 Forschungsbericht Junge Partner (wie Anm. 15), S. 68.
58 53 % der befragten Arbeiter und 76 % der befragten Arbeiterinnen stimmten der Aussage 

„Sex und Liebe gehören zusammen bzw. um Sex zu haben, muss man Liebe empfinden“ ein-
schränkungslos zu und 32 % der Arbeiter und 18 % der Arbeiterinnen stimmten dieser Aus-
sage mit Einschränkungen zu. Bei den Studierenden stimmten 46 % der Männer und 80 % 
der Frauen der Aussage einschränkungslos zu und 39 % der Männer und 18 % der Frauen der 
Aussage mit Einschränkungen (Forschungsbericht Junge Partner (wie Anm. 15), S. 161).



42

Eva Schäffler

Abweichungen zwischen staatlichem Leitbild und gesellschaftlicher Praxis – sowie 
bestimmte geschlechtsspezifische Muster innerhalb der gesellschaftlichen Praxis – er-
gaben sich aber nicht nur bezüglich der Einheit von Sexualität und Liebe, sondern auch 
im Hinblick auf die sexuelle Treue, welche – wie bereits erwähnt – aus staatlicher Sicht 
als essenzieller Faktor einer stabilen Ehe angesehen wurde. Tatsächlich spiegelte sich 
das von staatlicher Seite propagierte, auf das Kollektiv gerichtete Treueleitbild aber nur 
zum Teil im Denken und Handeln der DDR-Bürgerinnen und -Bürger wider. Zutreffend 
ist einerseits, dass Treue in einer Paarbeziehung für die meisten Frauen und Männer in 
der DDR ein wichtiges Ideal war, wenn auch mit geschlechtsspezifischen Unterschie-
den. Zutreffend ist andererseits aber auch, dass von diesem Ideal häufig abgewichen 
wurde und Untreue, vor allem bei länger andauernden Beziehungen, kein Tabuthema 
bzw. keine Ausnahme war. 

Einen ersten Hinweis auf die gesellschaftliche Relevanz von untreuem Verhalten 
liefern zum Beispiel Statistiken, die Untreue als häufigsten Ehescheidungsgrund in 
der DDR identifizieren. Im Jahr 1979 erfolgten 13,3 Prozent aller Ehescheidungen auf 
Grund der Untreue des Mannes, knapp 8 Prozent aller Ehescheidungen auf Grund der 
Untreue der Frau und gut drei Prozent der Ehescheidungen auf Grund der Untreue 
beider Ehegatten. Während Untreue also bei insgesamt knapp einem Viertel aller Ehe-
scheidungen den Scheidungsgrund darstellte, hatten andere Scheidungsgründe eine 
deutlich niedrigere Relevanz; der zweithäufigste Scheidungsgrund war Alkoholmiss-
brauch mit 11,7 Prozent.59 

Doch darf die statistische Relevanz von Untreue als ,Scheidungsgrund Nr. 1‘ auch 
nicht überbewertet werden. Von der Häufigkeit, mit der Untreue als Scheidungsgrund 
in Ehescheidungsverfahren genannt wurde, kann nämlich nicht unmittelbar auf die le-
bensweltliche Relevanz von Untreue geschlossen werden, und zwar weder in quanti-
tativer noch in qualitativer Hinsicht. Zum einen erfassten die Statistiken nur die Un-
treuefälle, die auf Grund eines Scheidungsverfahrens öffentlich geworden waren. Die 
tatsächliche Häufigkeit von Untreuefällen in Ehen war womöglich deutlich höher. Zum 
anderen wurde ,Untreue‘ in diesen Statistiken nicht weiter spezifiziert, sondern unter 
dieser Kategorie wurden alle ,Arten‘ von Untreue – von einmaligen Seitensprüngen 
bis hin zu länger anhaltenden Sexual- bzw. Liebesbeziehungen mit anderen Personen 
– subsumiert

Angesichts dieser quantitativen und qualitativen Einschränkungen können Schei-
dungsstatistiken nicht als alleinige Quelle dienen, um den gesellschaftlichen Stellen-
wert von Untreue in der DDR zu ergründen. Allerdings verweisen zusätzlich zu den 
Scheidungsstatistiken auch die Sozialstudien des Zentralinstituts für Jugendforschung 
darauf, dass Untreue in der späten DDR nicht tabuisiert wurde und eine praktische Re-
levanz in festen Paarbeziehungen hatte, auch wenn die DDR-Bürgerinnen und -Bürger 
Treue grundsätzlich als zentralen Beziehungswert wahrnahmen. So sprachen sich in 
der im Jahr 1974 durchgeführten „Junge Partner“-Studie auf die Frage nach ihrer allge-
meinen Einstellung zum Thema Treue 83 Prozent der Befragten „sehr“ für Treue in ei-

59 Statistik Ehescheidungsgründe 1979, in: BArch, DP 2 2320, Oberstes Gericht.
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ner festen Beziehung aus und nur 14 Prozent bzw. drei Prozent der Befragten sprachen 
sich „etwas“ bzw. „nicht“ für Treue in einer festen Beziehung aus.60

Gleichzeitig gaben aber knapp ein Fünftel der befragten Männer und knapp ein 
Zehntel der befragten Frauen in der „Junge Partner“-Studie an, schon einmal einen 
Seitensprung begangen zu haben.61 Außerdem hielten es 40 Prozent der befragten Män-
ner und zehn Prozent der befragten Frauen für zulässig, gelegentlichen Geschlechts-
verkehr außerhalb der festen Beziehung zu haben, wenn man noch nicht verheiratet 
war. Insgesamt geringere Akzeptanzwerte gab es für den gelegentlichen außerehelichen 
Geschlechtsverkehr, dem aber immerhin ein Fünftel der Arbeiter und auch ein Fünftel 
der Studenten nicht ablehnend gegenüberstanden. Einen klar anderen Standpunkt zum 
gelegentlichen außerehelichen Geschlechtsverkehr vertraten hingegen die weiblichen 
Befragten: Lediglich sieben Prozent der Arbeiterinnen und vier Prozent der Studentin-
nen hielten ein solches Verhalten für hinnehmbar.62 

Jedoch muss die in der Umfrage ermittelte unterschiedliche Häufigkeit, mit der 
Frauen und Männer untreues Verhalten praktizierten bzw. tolerierten, auch vor dem 
Hintergrund eines sozial erwünschten Antwortverhaltens interpretiert werden.63 Es ist 
zu vermuten, dass Frauen einen Seitensprung bei einer Befragung eher verschwiegen 
als Männer bzw. eine lockere Einstellung zum Thema (Un-)Treue nicht zugaben, da 
das sozialistische, beide Geschlechter gleichermaßen in die Pflicht nehmende Treue-
ideal noch nicht vollständig das bürgerliche, eher auf Frauen als auf Männer abzielende 
Treueideal ersetzt hatte.

Unterschiede nach Geschlecht und Ausbildungsgrad zeigten sich auch bei den Re-
aktionen auf die Aussage „Frauen sollen treu sein, bei Männern ist das etwas anderes“. 
Überhaupt nicht einverstanden mit der Aussage waren 60 Prozent der befragten Arbeiter 
und 80 Prozent der befragten Arbeiterinnen. Bei den Studenten und Studentinnen war 
der Ablehnungswert noch höher und lag bei 70 Prozent bzw. 96 Prozent. Der Anteil 
derer, die der Aussage größtenteils zustimmten, war hingegen relativ gering: Er lag bei 
16 bzw. zehn Prozent bei den Arbeitern und Arbeiterinnen und bei 17 bzw. vier Prozent 
bei den Studenten und Studentinnen. Volle Zustimmung zu dieser Aussage äußerten nur 
sehr wenige Befragte: Bei den Studenten und Studentinnen lag der Anteil derer, die voll 

60 Forschungsbericht Junge Partner (wie Anm. 15), S. 172. 
61 Ebenda.
62 Ebenda, S. 152 f.
63 Das Phänomen der sozialen Erwünschtheit ist ein grundlegendes methodisches Problem 

in der empirischen Sozialforschung. Soziale Erwünschtheit führt dazu, dass Befragte aus 
Furcht vor sozialer Ablehnung falsche Antworten geben, die sie für sozial akzeptierter 
 halten als die wahren Antworten, vgl. einführend und grundlegend hierzu Rainer Schnell, 
Paul B. Hill, Elke Esser: Methoden der empirischen Sozialforschung, München 2008, 
S. 355. Generell kommt das Phänomen der sozialen Erwünschtheit vor allem bei Interviews 
zum Tragen. Im Hinblick auf die problematische Situation der freien Meinungsäußerung 
in der DDR ist jedoch zu vermuten, dass sozial erwünschtes Antwortverhalten nicht nur 
in  face-to-face-Situationen, sondern auch bei anonymen Befragungstechniken eine Rolle 
 spielte.
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zustimmten, bei null Prozent, bei den Arbeitern und Arbeiterinnen ging er nicht über 
drei bzw. zehn Prozent hinaus.64 

Die Tatsache, dass zumindest ein Zehntel der befragten Arbeiterinnen ein klar tradi-
tionelles, für Männer eher ,günstiges‘ Treueverständnis vertrat, während der Anteil der 
Arbeiter, die ein solches für sie selbst eher ,günstiges‘ Treueverständnis vertraten, mit 
drei Prozent deutlich kleiner war, wurde von den Verfassern der Studie positiv inter-
pretiert. Sie sei ein Beleg dafür, dass die Arbeiter höhere Treueansprüche an sich selbst 
stellten, als von den Arbeiterinnen erwartet.65 Der naheliegende Schritt, dieses Ergeb-
nis als Indikator einer besonderen Persistenz traditioneller Rollenbilder bei Arbeiterin-
nen zu problematisieren, blieb hingegen aus. Ebenso wurde die Tatsache, dass es unter 
den Studierenden überhaupt keine klaren Sympathien für ein traditionelles, den Mann 
bevorzugendes Treueverständnis gab, von den Verfassern der Studie ignoriert – wohl 
deshalb, weil dieses Ergebnis nicht in das der sozialistischen Ideologie entsprechende 
Stereotyp einer progressiven Arbeiterschaft und einer in bürgerlichen Verhaltensnor-
men verhafteten Intelligenz passte.

Abgesehen von den Hinweisen, die die oben zitierten Studien auf Unterschiede 
beim männlichen und weiblichen Treueideal bzw. -verhalten geben, zeigt sich jedoch 
auch, dass sich das männliche und das weibliche Treueideal bzw. Treueverhalten in der 
DDR im Laufe der Zeit immer ähnlicher wurden. So wurden im Jahr 1958 8000 Ehen 
wegen Untreue des Mannes und 2000 Ehen wegen Untreue der Frau geschieden und 
im Jahr 1974 12 000 Ehen wegen Untreue des Mannes und 7000 Ehen wegen Untreue 
der Frau geschieden.66 Männliche Untreue kam also Ende der 1950er Jahre viermal 
häufiger als Scheidungsgrund vor als weibliche Untreue und Mitte der 1970er Jahre nur 
noch knapp doppelt so häufig.67

Dass aber in den 1980er Jahren auch noch klar geschlechtsspezifisch unterschied-
liche Wert- und Verhaltensmuster in Bezug auf die Treue bestanden, zeigte wiederum 
die in den 1980er Jahren durchgeführte Ehepaar-Intervallstudie des ZIJ. Diese förderte 
zu Tage, dass im ersten Ehejahr 87 Prozent der befragten Männer und 94 Prozent der 
befragten Frauen Treue für eine essenzielle Voraussetzung für eine glückliche Ehe hiel-
ten. Im vierten Ehejahr lehnten es hingegen bereits 43 Prozent derselben Männer und 
30 Prozent derselben Frauen nicht kategorisch ab, bei Unzufriedenheit mit dem eheli-
chen Sexualleben auf die Suche nach einem außerehelichen Sexualpartner zu gehen. Im 
siebten Ehejahr schätzten nur noch 69 Prozent der Männer und 83 Prozent der Frauen 
Treue als Grundvoraussetzung für eine funktionierende Ehe ein.68 

Ähnliche Dissonanzen zwischen staatlichem Leitbild und gesellschaftlicher Rea-
lität gab es hinsichtlich der sexuellen Zufriedenheit in der Ehe. Generell wurde, dem 

64 Forschungsbericht Junge Partner (wie Anm. 15), S. 174.
65 Ebenda.
66 Anita Grandke: Sexualverhalten und Ehescheidung, in: Szewczyk/Burghardt (wie 

Anm. 25), S. 74-77, hier S. 74.
67 Vgl. hierzu auch Aresins Aussage: „Waren es in der Vergangenheit überwiegend Männer, die 

hinsichtlich der Untreue dominierten, so zeichnet sich seit einigen Jahren hier eine Verschie-
bung ab. Die Untreue der Frauen nimmt zu, […]“, Aresin (wie Anm. 47), S. 62.

68 Zwischenbericht: Hauptergebnisse der Intervallstudie (wie Anm. 27), S. 19.
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staatlichen Leitbild entsprechend, der ehelichen Sexualität von den DDR-Bürgerinnen 
und -Bürgern zwar ein relativ hoher Stellenwert zugeschrieben. Auch das bestätigte 
die Intervallstudie des ZIJ, laut der eine erfüllte Sexualität von je etwa drei Vierteln 
der Männern und Frauen als Voraussetzung für eine glückliche Ehe wahrgenommen 
wurde.69 Ein weiteres Forschungsergebnis war aber, dass der Anteil der verheirateten 
Frauen und Männer, die ihr Ehe- und Sexualleben als erfüllt bewerteten, bereits nach 
wenigen Ehejahren abnahm. Konkret ging bei jungen Ehemännern die sexuelle Zufrie-
denheit bereits ab dem ersten Ehejahr zurück und ab dem vierten Ehejahr waren sowohl 
die Hälfte der Männer als auch die Hälfte der Frauen mit ihrem Sexualleben weniger 
zufrieden als vor der Eheschließung.70

Als Ursache für diese Negativentwicklung identifizierte das Zentralinstitut neben 
verschiedenen anderen Faktoren71 vor allem „nicht erreichte sexuelle Anpassungen“72. 
Es wurde ausgeführt, dass sexuelle Probleme zwar nicht die Probleme seien, die in jun-
gen Ehen am häufigsten auftraten, aber die Probleme, die die Stabilität junger Ehen am 
stärksten gefährdeten.73 Ein konkreter Faktor, der sich nach Ansicht des ZIJ erst negativ 
auf die sexuelle Zufriedenheit und dann negativ auf die eheliche Stabilität auswirkte, 
war die im Vergleich zur männlichen generell geringere und im Laufe der Ehe sich wei-
ter reduzierende weibliche Bereitschaft zum Geschlechtsverkehr.74 Zwar wurde diese 
These in der Studie selbst nicht statistisch belegt, doch wurde auch in anderen Texten 
aus den frühen 1980er Jahren darauf verwiesen, dass (Ehe-)Männer mehr Geschlechts-
verkehr wollten als (Ehe-)Frauen.75 

Als Hauptursache für die geringere Bereitschaft zum Geschlechtsverkehr identifi-
zierte das ZIJ die „unvollkommene orgastische Fähigkeit der Frau“.76 Das Phänomen 

69 Forschungsbericht Junge Partner (wie Anm. 15), S. 19.
70 Zwischenbericht: Hauptergebnisse der Intervallstudie (wie Anm. 27), S. 17.
71 Als andere Faktoren nannte das Zentralinstitut: idealisierte Vorstellungen bei der Eheschlie-

ßung, eine generell geringe Belastungsfähigkeit der Ehe, eine zu geringe Mitbeteiligung an 
den Problemen des anderen, die ungenügende Durchsetzung der Gleichberechtigung und 
Alkoholmissbrauch.

72 Zur Entwicklung junger Ehen zwischen dem ersten und siebenten Ehejahr, in: BArch, DC 4 
531, Amt für Jugendfragen, Zentralinstitut für Jugendforschung, 1984, S. 30.

73 Diese Auffassung wurde sowohl in den Studien des Zentralinstituts für Jugendforschung als 
auch in auf das Thema Scheidung bezogenen Fachbüchern bzw. -aufsätzen vertreten, eben-
da, S. 47; Scheidung junger Ehen: Motive – Ursachen – Folgerungen. Eine Analyse auf der 
Grundlage von gerichtlichen Scheidungsakten, in: BArch, DC 4 518, Amt für Jugendfragen, 
Zentralinstitut für Jugendforschung, 1983, S. 10; Grandke, Sexualverhalten und Eheschei-
dung (wie Anm. 66), S. 74.

74 Scheidung junger Ehen (wie Anm. 73), S. 10.
75 Schlegel-Bruhm/Kabat vel Job (wie Anm. 26), S. 71.
76 Scheidung junger Ehen (wie Anm. 73), S. 10; vgl. hierzu auch die Aussage: „Vom Erleben 

oder auch vom Ausbleiben des Orgasmus hängt es stark ab, ob eine Frau zum Geschlechts-
verkehr ,innerlich‘ bereit ist oder nicht oder ob sie nur Bereitschaft ‚heuchelt‘. Häufiges 
Ausbleiben des Orgasmus steht meist im Zusammenhang mit Aversionen bzw. dem Ver-
such, dem GV auszuweichen“, Zwischenbericht: Hauptergebnisse der Intervallstudie (wie 
Anm. 27), S. 19.
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der weiblichen „Anorgasmie“ wurde in der späten DDR aber nicht primär aus einer 
biologisch-medizinischen, sondern vor allem aus einer historisch-ideologischen Per-
spektive erklärt.77 ,Schuld‘ an der weiblichen „Anorgasmie“ sei das Weiterwirken un-
gleicher, im bürgerlichen Zeitalter entstandener sexueller Prägungen:

„Über Jahrhunderte wurde […] die Sexualität der Frau auf passives Hinnehmen ausgerichtet. 
Unter solchen Bedingungen mußte ihre sexuelle Aktivität und Erlebnisfähigkeit verkümmern 
– ein soziales Erbe, das teilweise auch gegenwärtig noch nachwirkt.“78

Auf Grund der Gleichstellung der Geschlechter im Sozialismus sei es aber in der 
DDR so, dass nicht nur der Mann, sondern „auch die Frau ein Recht auf sexuelle Be-
glückung, d. h. auf den Orgasmus“ habe.79 Studienergebnisse, laut denen vor allem 
junge Frauen in der DDR immer häufiger Orgasmen erlebten, wurden als Beleg dafür 
gewertet, dass junge Frauen im Vergleich zu den noch im bürgerlichen Zeitalter sozia-
lisierten älteren Frauen ihre Sexualität hemmungs- und angstfreier ausleben konnten.80 

Beachtet werden muss jedoch, dass die weibliche „Anorgasmie“ zwar unter ande-
rem in den Studien des ZIJ problematisiert wurde, dass aber im Zuge dieser Proble-
matisierung angefertigte Statistiken die These von der weiblichen „Anorgasmie“ nur 
sehr dürftig bestätigten. Die bereits zitierte Intervallstudie des ZIJ ergab zum Beispiel, 
dass der weibliche Orgasmus für die meisten der befragten Frauen eher die Regel als 
die Ausnahme war. Während 87 Prozent angaben, beim Sex mit ihrem Ehemann fast 
immer oder meistens zum Orgasmus zu kommen, gaben nur 13 Prozent an, selten zum 
Orgasmus kommen.81 

Dennoch wurde der weibliche Orgasmus in den Studien des Zentralinstituts pau-
schal als problembehaftet dargestellt. Er sei, im Gegensatz zum männlichen Orgasmus, 
„unsicher“ und „störanfällig“82 und weise viele „Besonderheiten“ auf. Außerdem sei 
der weibliche Orgasmus mit einer „Lernleistung verbunden“, die nicht nur von den 
Frauen selbst, sondern auch von den Männern zu erbringen sei. Um eine höhere Koha-
bitationsfrequenz und in der Folge auch eine stärkere eheliche Harmonie zu erreichen, 
gelte es deshalb auch, die „Unkenntnis von Männern über psycho-physiologische Ab-

77 Ebenda, S. 15.
78 Schlegel-Bruhm/Kabat vel Job (wie Anm. 26), S. 65.
79 Arbeitsmanuskript von Karl-Heinz Mehlan (wie Anm. 49), S. 9.
80 Zwischenbericht: Hauptergebnisse der Intervallstudie (wie Anm. 27), S. 16.
81 Ebenda, S. 16; wie groß die Reliabilität dieser Angaben jedoch war, ist fraglich. Auffallend 

ist, dass keine der befragten Frauen angab, beim ehelichen Sex nie zum Orgasmus zu kom-
men. Die Möglichkeit, dass dieses Ergebnis weniger der Realität entsprach und mehr in 
einem sozial erwünschten Antwortverhalten (vgl. hierzu Anm. 63) begründet lag, wurde von 
den Verfassern der Studie allerdings nicht angesprochen.

82 Vgl. hierzu auch die These, dass vor allem bei „jungen Ehefrauen […] bestimmte Aspekte 
der Lebensgestaltung, […], wie Interesse des Mannes an ihrer beruflichen Tätigkeit, Mithilfe 
im Haushalt, eheliches Entscheidungsverhalten, in deutlichem Zusammenhang zur sexuellen 
Harmonie stehen“, Rentzsch/Reissig (wie Anm. 51), S. 57.



47

Heterosexualität in der späten DDR

läufe bei Frauen vor und während des Geschlechtsaktes“ zu beheben.83 Tatsächlich gab 
es in der DDR nicht nur allgemeine Aufklärungsbücher84, sondern auch Eheratgeber85, 
die sexuelle Themen, inklusive des weiblichen Orgasmus, sehr offen und detailliert 
behandelten. In der Praxis scheinen Lernprozesse beim weiblichen Orgasmus aber nur 
eine begrenzte Rolle gespielt zu haben. Darauf verweist einerseits das bereits erwähnte 
Ergebnis der Intervallstudie, laut dem die sexuelle Zufriedenheit im Laufe einer Ehe 
tendenziell eher abnahm, und andererseits ein weiteres Ergebnis dieser Studie, laut dem 
die befragten Ehefrauen nach dem ersten Ehejahr nicht häufiger zum Orgasmus kamen 
als vorher.86 

Insgesamt kann konstatiert werden, dass der weibliche Orgasmus in der späten DDR 
ein Thema war, das auf (populär)wissenschaftlicher Ebene nicht unverhandelt blieb.87 
Jedoch fand die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem weiblichen Orgasmus 
in erster Linie aus einer funktionalen Perspektive statt. Die Vermutung, dass eine hö-
here Orgasmusfrequenz bei (Ehe-)Frauen letztendlich positive Auswirkungen auf die 
Ehestabilität und das reproduktive Verhalten haben würde, führte zwar dazu, dass der 
weibliche Orgasmus mit einer neuen Aufmerksamkeit und Offenheit betrachtet wurde. 
Im Endeffekt gab es in der späten DDR aber kaum emanzipatorische Perspektiven auf 
den weiblichen Orgasmus, sondern männlich-hegemoniale Perspektiven dominierten 
den (wissenschaftlichen) Diskurs. Es waren männliche Wissenschaftler, die die weib-
liche sexuelle Zufriedenheit primär an das Erreichen des Orgasmus koppelten – ohne 
diese Vorannahme in irgendeiner Weise zu hinterfragen. Einordnungen und Beschrei-
bungen des weiblichen Orgasmus fanden außerdem stets in Abhängigkeit zum männ-
lichen Orgasmus statt: Der weibliche Orgasmus galt als anders bzw. komplizierter als 
der männliche Orgasmus, wodurch der männliche Orgasmus – zumindest indirekt – als 
Norm festgelegt wurde.

5 Zusammenfassung und Fazit

Die Ausführungen haben gezeigt, dass in der Übergangszeit von der frühen in die späte 
DDR ein verstärktes und verändertes staatliches Interesse an Sexualität entstand. Hin-
ter dieser Neuausrichtung standen in erster Linie bevölkerungs- und wirtschaftspoliti-
sche Ziele. Man ging davon aus, dass man durch staatliche Zugriffe auf die Sexualität 
gesellschaftliche Wert- und Verhaltensmuster in diesem Bereich beeinflussen und so 

83 Zwischenbericht: Hauptergebnisse der Intervallstudie (wie Anm. 27), S. 15; Scheidung jun-
ger Ehen (wie Anm. 73), S. 10.

84 Besonders große Bekanntheit und Verbreitung erlangte Siegfried Schnabl: Mann und Frau 
intim: Fragen des gesunden und des gestörten Geschlechtslebens, Berlin 1970.

85 Vgl. hierzu z. B. die Kapitel „Welche Wege führen zur beglückenden Vereinigung?“ und 
„Abwechslungen beim Liebesakt?“ in Polte (wie Anm. 42), S. 196-204.

86 Zwischenbericht: Hauptergebnisse der Intervallstudie (wie Anm. 27), S. 16.
87 Vgl. Polte (wie Anm. 42), S. 196-204 (Kapitel „Welche Wege führen zur beglückenden 

Vereinigung?“ und „Abwechslungen beim Liebesakt?“); Schnabl (wie Anm. 84), S. 78-83 
(Kapitel „Der weibliche Orgasmus (klitoridale und vaginale Reaktion)“).
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die sexuelle Zufriedenheit der DDR-Bürgerinnen und -Bürger verbessern könnte. Von 
einem Mehr an sexueller Zufriedenheit erwartete man sich ein Mehr an ehelicher Stabi-
lität, was wiederum als förderlich für die vor allem im Hinblick auf den Arbeitskräfte-
mangel verfolgte Stabilisierung bzw. Steigerung der Geburtenzahlen begriffen wurde. 

Eine verstärkte Auseinandersetzung mit dem Thema Sexualität fand in der späten 
DDR aber nicht nur auf staatlicher Ebene, sondern auch in der Wissenschaft statt. Die 
staatliche Haltung gegenüber dieser intensiveren wissenschaftlichen Auseinanderset-
zung mit sexuellen Frage- und Problemstellungen war allerdings ambivalent: Einerseits 
erachtete man es durchaus als förderlich, die eigene Politik auf ein wissenschaftliches 
Fundament zu stellen, andererseits wollte man der Wissenschaft nicht zu große Freiräu-
me bei der Erforschung sexueller Thematiken einräumen. Deshalb wurde versucht, den 
sexualwissenschaftlichen Aktivitäten einen klaren staatlichen Rahmen zu geben (z. B. 
durch die Zuordnung des ZIJ zum Amt für Jugendfragen oder durch die Eingliederung 
der Ehe- und Sexualberatung in die Ehe- und Familienberatung). 

Letztendlich führten die staatlichen und die im staatlichen Rahmen stattfindenden 
wissenschaftlichen Zugriffe auf die Sexualität aber nicht zum gewünschten Ergebnis. 
Die übergeordnete Zielsetzung der Stabilisierung der Geburtenrate und die daran ge-
koppelten ökonomischen Desiderate wurden nicht erreicht. Außerdem war die Stra-
tegie der Staats- und Parteiführung, die Gleichstellung der Geschlechter auch auf der 
sexuellen Ebene zu propagieren, von inneren Widersprüchen geprägt: Erstens ließ sich 
zwar eine Annäherung der sexuellen Wert- und Verhaltensmuster von Frauen und Män-
nern in der DDR feststellen, jedoch gab es, beispielsweise im Hinblick auf die sexuelle 
Treue, weiterhin klare geschlechtsspezifische Tendenzen (z. B. dass verheiratete Frauen 
– zumindest dann, wenn sie in einer Studie dazu befragt wurden – Untreue eher ablehn-
ten als verheiratete Männer). Zweitens basierte der staatlich-wissenschaftliche Diskurs 
nur theoretisch auf der Idee der Gleichstellung der Geschlechter. Praktisch erhob er die 
männliche Sexualität zur Norm, während die weibliche Sexualität als von dieser Norm 
abweichend betrachtet wurde, was sich insbesondere am Beispiel der vom ZIJ unter-
suchten weiblichen „Anorgasmie“ zeigt.

Eine abschließende Bewertung der Sexualpolitik in der DDR erschöpft sich aller-
dings nicht in der Feststellung, dass sie ihre Zielsetzungen nicht erreichte und von 
inneren Widersprüchen geprägt war. Die Ausführungen haben außerdem gezeigt, dass 
es der SED-Sexualpolitik trotz ihres stark normativen und instrumentalisierenden Cha-
rakters nicht gelang, die (hetero)sexuellen Wert- und Verhaltensmuster zur Gänze zu 
beeinflussen. Hinzu kommt, dass bestimmte Bereiche der Sexualität im offiziellen Han-
deln und Denken in der DDR von Vornherein beinahe völlig ausgeblendet blieben: Dies 
gilt zum einen für die Bereiche der Sexualität, die außerhalb der heteronormativen 
Sphäre liegen. Dies gilt zum anderen für Erscheinungsformen von (Hetero-)Sexualität, 
die aus bevölkerungspolitischer Perspektive ,uninteressant‘ waren bzw. dem imaginier-
ten Ideal der sozialistischen Sexualmoral und der Gleichstellung der Geschlechter ent-
gegenstanden (z. B. Vergewaltigung in der Ehe, Prostitution oder Pornografie). 
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 Mittel zur Aussöhnung mit der sozialistischen Vergangenheit

von

Beata H o c k 1

1 Einleitung

Der folgende Aufsatz beschäftigt sich mit dem komplexen Zusammenspiel von Wis-
sen(schaft) und Geschlecht aus der Perspektive von kultureller Produktion und visu-
eller Repräsentation als machtvollen Medien, durch die in den letzten Jahrhunderten 
Wissen über Geschlecht produziert worden ist. Bereits Simone de Beauvoirs 1949 er-
schienenes Buch Das andere Geschlecht, John Bergers Ways of Seeing (1972)2 sowie 
die Arbeiten der Birmingham School of Cultural Studies in den 1970er Jahren haben 
Repräsentationssysteme – Stand- und bewegte Bilder, Religion, Sprache, in Geschich-
ten und Liedern artikulierte Traditionen und die Gesamtheit der populären Kultur – als 
Transmissionswege identifiziert, die Mythen transportiert haben, die von einer und für 
eine patriarchale Kultur geschaffen wurden. Der vorliegende Aufsatz konzentriert sich 
auf die neueste Zeit und nimmt die Ausstellung „Gender Check: Femininity and Mas-
culinity in the Art of Eastern Europe“ als Ausgangspunkt. Dort wurde untersucht, wie 
Männer und Frauen in der osteuropäischen Kunst seit den 1960er Jahren bis heute dar-
gestellt worden sind. Die Werkschau wurde kuratiert von Bojana Pejić und war zuerst 
im Museum Moderner Kunst Stiftung Ludwig in Wien (MUMOK, November 2009 bis 
Februar 2010) und danach in der Nationalgalerie Zachęta in Warschau (März bis Juni 
2010) zu sehen. 

Ich werde dieses Großunternehmen unter der Fragestellung analysieren, wie und mit 
welchen konzeptionellen Ergebnissen diese erste gesamt-osteuropäische  Gender-Schau 
ihr Thema angepackt hat. Für diese Untersuchung sind Fragen des Wissenstransfers 
von zentraler Bedeutung. Die Art und Weise, in der Kunstfachleute und Kunstschaf-
fende die analytischen Instrumente, die eine im Westen entwickelte feministische Kul-
turkritik zur Verfügung stellt, auf eine lokale Szenerie anwenden, bietet eine Fallstudie 
für einen solchen Transfer. In einer weiteren Perspektive reflektiere ich die Rolle, die 
der Geldgeber für die Ausrichtung des „Gender-Check“-Projektes gespielt hat, und ich 
frage nach den politischen und kulturellen Kräften, die die Institutionalisierung von 
gender studies in der Region Ostmitteleuropa vorangetrieben haben. Wie haben die 

1 Die Übersetzung des Beitrags aus dem Englischen wurde finanziell von der ERSTE Stiftung 
unterstützt.

2 Ways of seeing war eine Fernsehserie der BBC. Das Drehbuch stammte aus der Feder von 
John Berger, der später ein Buch mit dem gleichen Titel veröffentlichte.
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ideo logischen Grundannahmen dieser Akteure die Wissensproduktion durch kulturel-
le Praxis und akademisches Schreiben geprägt? Ist das sozialkritische Potenzial der 
Frauen- und Gender-Studien verloren gegangen, wurde es abgebremst oder wurde es in 
diesem unebenen konzeptuellen Raum geschärft?

2 Privates kulturelles Mäzenatentum im postsozialistischen Osteuropa:  
Die ERSTE Stiftung und das Soros-Netzwerk

Seit 2003 sammelt die österreichische ERSTE Stiftung systematisch Kunst aus Ost-
mittel- und Südosteuropa (OMSOE) und fördert Kulturinitiativen in dieser Region. 
Besonders willkommen sind Projekte, die sich mit der visuellen Kunst und Kultur seit 
den 1960er Jahren beschäftigen und „sich bemühen, das Verständnis und den Wissens-
stand über eine unterschiedlich gelebte Vergangenheit zu fördern, [um auf diese Weise] 
eine gemeinsame Gegenwart und Zukunft [zu ermöglichen]“3. Darüber hinaus hat die 
 ERSTE Stiftung beträchtliche Anstrengungen unternommen, Kultur aus OMSOE auf 
der internationalen Bühne bekannt und zu einer eigenen Marke zu machen. Meiner 
Auffassung nach hat die ERSTE Stiftung eine Nische besetzt, die eine Reihe von Prob-
lemen und Potenzialen birgt, die in den osteuropäischen Gesellschaften nach der Tran-
sition aufgekommen sind. Auf der einen Seite haben sich die postkommunistischen 
Regierungen in der Regel vom Erbe der staatssozialistischen Jahrzehnte abgewandt 
und sich nach dem Systemwandel von der Förderung der Kultur weitgehend zurück-
gezogen. Die großteils unbekannte Kunstgeschichte des „Neuen Europa“ liefert auf 
der anderen Seite außerordentliches empirisches Material dafür, den westzentrierten 
Kulturkanon des späten 20. Jahrhunderts in Frage zu stellen, zu pluralisieren und zu 
relativieren; die Herausforderung besteht darin, dieses Material in prägnanter Weise 
zu kontextualisieren und zu theoretisieren. Die Programme, die die ERSTE Stiftung 
aufstellt, tragen dazu bei, den Weg für solche innovativen Herangehensweisen zu eb-
nen – was mich wiederum zu der Auffassung bringt, dass hier eine „fremde“ oder ex-
terne Institution die kulturdiplomatische Mission übernimmt, aktiv die Vorstellungen 
von einer geopolitischen Einheit, dem ehemaligen sowjetischen Block, zu gestalten. 
Um nun festzustellen, mit welchem Ziel und auf welche Weisen kulturelle Akteure 
des östlichen Europa die von ERSTE finanzierten Initiativen genutzt haben, werde ich 
das „Gender-Check“-Projekt in den Kontext einiger weiterer großangelegter Unterneh-
mungen (Ausstellungen, Forschungsprojekte und pädagogische Initiativen) stellen, die 
die ERSTE Stiftung lanciert und gefördert hat. 

Die ERSTE Stiftung ist verbunden mit der Erste Bank, der organisatorischen Nach-
folgerin der ersten österreichischen Sparkasse, und der Erste Group, einem Konsortium 
von Kundenbanken, das auch als Holding für verschiedene Filialbanken fungiert, die 
die Erste seit 1997 in sieben ostmittel- und südosteuropäischen Ländern erworben hat. 
Die kreativ gestaltete Informationsbroschüre der Stiftung betont diese Vorgeschichte 

3 Vgl. Ausschreibung des Förderprogramms „PATTERNS_Researching and Understanding 
Recent Cultural History“ (hrsg. Oktober 2007): http://www.erstestiftung.org/patterns-lec-
tures/patterns/ (19.09.2016).
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und die Entscheidungsfreiheit, die die Stiftung als Hauptaktionärin der Erste Group 
innehat. Das bewusste Bemühen, das genaue Verhältnis zur Erste-Gruppe deutlich zu 
machen, mag eine Antwort sein auf das Misstrauen sehr vieler Kulturarbeiterinnen 
und -arbeiter der Region gegenüber einer Förderung, die von Banken stammt – insbe-
sondere wenn diese Finanzunternehmen ihren Sitz außerhalb der betreffenden Länder 
haben.4 Dieses Misstrauen ist mit dem ambivalenten Ruf ausländischer Banken ver-
bunden. Ökonome haben mehrmals nachgewiesen, dass ihre Expansion in die ostmit-
teleuropäischen Länder diese in einer Weise in den globalen Geldmarkt hineingezogen 
hat, die häufig nachteilig für kleinere, lokale Unternehmen war und zu einer Dominanz 
ausländischer Banken in den nationalen Ökonomien geführt hat, die von vielen als eine 
Form finanzieller Kolonisierung aufgefasst wurde.5

Ähnliche Befürchtungen hinsichtlich übermäßigen fremden Einflusses, einer Homo-
genisierung durch Globalisierung und der Begriff der Kolonisierung wurden nach dem 
Regimewechsel auch im Bereich der Kultur geäußert. Sie trübten die Wahrnehmung des 
Soros-Netzwerks, das in mancherlei Hinsicht als Vorläufer der ERSTE Stiftung gelten 
kann. Es handelt sich um ein institutionelles Netzwerk von Zentren für Zeitgenössische 
Kunst (Soros Centers for Contemporary Arts, SCCA), das in 17 ostmitteleuropäischen 
Ländern und ehemaligen Sowjetrepubliken in den 1990er Jahren von dem in Ungarn 
geborenen und in den USA lebenden Finanzier György Soros gegründet wurde. Kri-
tiker des SCCA-Netzwerkes haben diesem vorgeworfen, es habe ein gleichförmiges 
und standardisiertes künstlerisches Idiom geschaffen oder vielmehr „importiert“, das 
Video- und Medienkunst den Vorzug gibt und gleichzeitig die Erwartungen der interna-
tionalen Kunstwelt erfüllt.6 Manche Kritiker richten sich auch gegen die Art und Weise, 
in der Institutionen wie die Soros-Stiftung neue globale Abhängigkeiten verfestigt hät-
ten. Anstelle einer Art kolonialer Dependenz innerhalb der sowjetischen Welt sei das 
ostmitteleuropäische kulturelle Feld in eine globale Kunstwelt integriert worden, in der 
die internationale Sichtbarkeit dieser Kunstszenen zwar gestiegen sein möge, ihre Po-
sitionierung an der Peripherie aber bestehen bliebe und sie nicht „vollwertige Akteure“ 

4 Als Beispiel siehe u. a. Marina Gržinić: Analysis of the Exhibition Gender Check – Fem-
ininity and Masculinity in the Art of Eastern Europe, in: European Institute for Progres-
sive Cultural Policies (2009), URL: http://eipcp.net/policies/grzinic/en (16.07.2014); Naomi 
Hennig: Finanzmarkt, Geopolitik und Kulturförderung – eine Illustration der Soros Open 
Society Foundation, Berlin 2011.

5 Vgl. Csaba Lentner, Gergely Tóth, Imre Polyák: Bankfúziók hatásai Közép-Európa gaz-
dasági felzárkózására [Die Auswirkung von Bankenfusionen auf den Aufholprozess mittel-
europäischer Volkswirtschaften], Vortrag, Széchenyi István Universität, Győr (2005), URL: 
http://www.sze.hu/etk/_konferencia/publikacio/Net/tema.htm (16.07.2014); Paul Wach-
tel: A külföldi bankok szerepe a közép-európai átmeneti gazdaságokban [Die Rolle aus-
ländischer Banken in den Übergangsökonomien Mitteleuropas], in: Közgazdasági Szemle 1 
(1997), S. 13-30, hier S. 20-26.

6 Vgl. Erwin Kessler: Cearta [Streit], Bucharest 1997, S. 123; Nina Czegledy, Andrea Sze-
keres: Agents for Change. The Contemporary Art Centres of the Soros Foundation and C3, 
in: Third Text 23 (2009), S. 251-259, hier S. 255 ff.; V. Levashov, zitiert nach Hennig (wie 
Anm. 4).
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in der globalen Arena geworden seien.7 Diese Feststellung wirft auch die Frage auf, ob 
(und in welchem Maße) die zugrundeliegenden liberaldemokratischen Werte auch die 
Kunstgeschichte der sozialistischen Zeit nach 1989 geprägt haben.

Zwar ist George Soros als milliardenschwerer Investor mit Einfluss auf die  Außen- 
und Innenpolitik einer Reihe von Staaten (einschließlich der USA) hinlänglich bekannt; 
weniger präsent ist seine Beteiligung an und Katalysatorenrolle bei der Gestaltung der 
kulturellen und sozialen Infrastruktur offener Gesellschaften im ehemaligen Ostblock. 
Die ERSTE Stiftung blickt im Kulturleben der Region auf eine kürzere und jüngere 
Geschichte zurück, was wiederum erklären mag, warum auch ihre Unternehmungen 
außerhalb Ostmitteleuropas selbst in (deutschen oder angloamerikanischen) akademi-
schen Zirkeln, die sich ansonsten dem Studium der ostmitteleuropäischen Kulturge-
schichte oder der globalen Verflechtung der Region widmen, einigermaßen unbemerkt 
geblieben sind. Meines Wissens jedenfalls ist das Engagement der ERSTE für das 
postsozialistische Kulturerbe und die zeitgenössische Kunstproduktion bislang nicht 
kritisch untersucht worden. 

Die ERSTE initiierte Projekte in den drei Programmbereichen „Soziale Entwick-
lung“, „Kultur“ und „Europa“.8 Im Folgenden werde ich einen kurzen Überblick über 
die im Programmbereich „Kultur“ entwickelten Projekte geben, bevor ich genauer auf 
die „Gender-Check“-Ausstellung und die damit verbundenen Fragen der (Re-)Kon-
struktion und Repräsentation von Geschlechtergeschichte im östlichen Europa eingehe. 
Wie die Soros-Zentren hat die ERSTE Stiftung verschiedene Anstrengungen unternom-
men, ostmittel- und südosteuropäische Kultur auf der internationalen Bühne bekannt 
zu machen und als Marke zu etablieren. Die Akquisitionsprinzipien von „Kontakt“, der 
Kunstsammlung der Erste-Gruppe und ERSTE Stiftung, wurden 2004 mit einem Fokus 
auf Mittel-, Ost- und Südosteuropa neu justiert. Der Igor-Zabel-Preis für Kultur und 
Theorie wurde 2008 im Andenken an den slowenischen Kurator, Kritiker und Schrift-
steller Igor Zabel (1958-2005) gestiftet. Der Preis soll eine Anerkennung der Arbeit von 
Kulturtheoretikern und beruflich mit Kunst Befassten darstellen, die Wissen über die 
kulturelle Landschaft der ehemals sozialistischen Länder hervorbringen oder interna-
tional vermitteln. Die PATTERN LECTURES waren ein Programm zur Entwicklung 
von Curricula, das neue Universitätslehrgänge auf den Feldern Kunstgeschichte, Kul-
turtheorie und Kulturwissenschaften an den Hochschulen Ostmittel- und Südosteuro-
pas einführen sollte. PATTERNS stiftete ein Budget und bot zusätzlich Möglichkeiten 
(internationalen akademischen Austausch durch Studienaufenthalte, Gastwissenschaft-
ler, Bibliotheksförderung), die ansonsten in den häufig unterfinanzierten nationalen 
Universitäten der Zielländer nicht vorhanden sind. 
7 Vgl. Kristóf Nagy: From Fringe Interest to Hegemony: The Emergence of the Soros Net-

work in Eastern Europe, in: Beata Hock, Anu Allas (Hrsg.): Globalizing East European 
Art Histories: Past and Present, New York 2018 [im Druck].

8 Der Bereich „Soziale Entwicklung“ zielte auf Strategien zur Schaffung fairerer und stärkerer 
Gesellschaften, der Bereich „Europa“ förderte den europäischen Integrationsprozess, indem 
er eine Plattform für den Austausch von Ideen, Wissen und Initiativen anbietet. In 2017 
(während des Publikationsprozesses dieses Bandes) reorganisierte sich die Stiftung; die heu-
tige Webseite verweist zwar auf die Entstehungsgeschichte der Stiftung, sagt aber so gut wie 
nichts über ihre jüngste Vergangenheit aus.
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Die ERSTE fungiert außerdem seit 2002 als wichtigster Finanzpartner von „tranzit“, 
einem polyzentrischen Netzwerk autonomer Initiativen in der zeitgenössischen Kunst 
mit Niederlassungen in der Tschechischen Republik, Ungarn, der Slowakei,  Österreich 
und Rumänien. Ein gemeinsames Unternehmen der tranzit-Büros war die Kuratierung 
der MANIFESTA 8, der Europäischen Biennale für Zeitgenössische Kunst, die 2010 
in Murcia in Südspanien abgehalten wurde. Auch dank ihrer infrastrukturellen Aus-
stattung und vorhandener Bestände war das aus tranzit-Gruppen zusammengestellte 
ostmitteleuropäische Kollektiv in der Lage, sich auf Augenhöhe mit anderen internati-
onalen Bewerbern zu messen. 

Ich schließe meinen kurzen Überblick der von der ERSTE Stiftung initiierten und 
geförderten Projekte mit dem Argument, dass sie durch diese ein bis dahin schlum-
merndes transregionales kulturelles Interesse geweckt hat. Dies ist eine nicht unwe-
sentliche Entwicklung, wenn man bedenkt, dass sich die Orientierung osteuropäischer 
Kunstschaffender und Intellektueller traditionell auf westliche Zentren hin fixiert hat.9 
Der Wunsch der ERSTE Stiftung nach interdisziplinären und transkulturellen (kunst)-
historischen Narrativen über Ostmittel- und Südosteuropa ist sicherlich bemerkenswert 
in einem heutigen intellektuellen Klima, das von einem eigentümlich eingegrenzten 
Begriff von Globalgeschichte geprägt ist. Dieses neue gedankliche Projekt zielt auf 
eine Abkehr von eurozentrischen Traditionen, allerdings wird in diesem Bemühen Eu-
ropa ohne Unterscheidung zwischen seiner westlichen und östlichen Hälfte zurück-
gesetzt, obwohl die letztgenannte in den historischen Meistererzählungen immer fast 
ebenso unsichtbar gewesen ist wie die anderen Kontinente (mit Ausnahme Nordame-
rikas). Im Ergebnis befasst sich die allerneueste Forschung vor allem mit außereuro-
päischen Regionen und trägt eher wenig zu einer Erforschung oder Neubewertung der 
ostmitteleuropäischen Geschichte einschließlich der osteuropäischen sozialistischen 
Erfahrung bei. Die Beiträge einheimischer Autoren werden ebenfalls häufig in einem 
von angloamerikanischen und deutschen Forschenden dominierten Feld ignoriert, und 
gerade wegen dieser Umstände stellen die Ziele der ERSTE Stiftung und ihr aktives 
Einbeziehen einheimischer Kulturschaffender und Wissensproduzenten eine wichtige 
Strategie dar. 

9 Dies gilt historisch mit Ausnahme eines kurzen Umwegs hin zum „sozialistischen Interna-
tionalismus“, als die Länder des sowjetischen Blocks in ein anders konfiguriertes System 
kulturdiplomatischer Beziehungen und Einflüsse einbezogen wurden, dem auch die sog. 
Befreundeten Länder außerhalb Europas angehörten. Sicherlich handelte es sich dabei eher 
um eine erzwungene denn eine frei gewählte Neuorientierung. Nach Auskunft der neuen 
Transferpartner waren viele kulturelle Akteure aus der Zweiten Welt wenig bereit, mit an-
deren Kulturwelten in Berührung zu kommen, neuartige, „revolutionäre“ Ausdrucksformen 
auszuarbeiten; ihr Orientierungspunkt blieben vielmehr der Westen und das „alte“ europäi-
sche Erbe. Vgl. Austin Jersild: The Sino-Soviet Alliance. An International History, Chapel 
Hill 2014, insb. S. 217-224. 
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3 Ostmitteleuropäische Geschlechtergeschichte und ihre Repräsentationen: 
Debüt auf internationaler Bühne

Wie in der Einleitung angedeutet, stellte „Gender Check“ Weiblichkeit und Männlich-
keit in der Kunst des östlichen Europa dar und wurde 2009-2010 in zwei (ost)mit-
teleuropäischen Hauptstädten – Wien und Warschau – gezeigt. Ich werde mich nun 
einer Kernfrage meiner Untersuchung zuwenden: In welcher Weise und mit welchen 
theoretischen Resultaten ging dieses Pionierunternehmen sein Thema an? Wie haben 
die Kuratorin und ihr Team aus einheimischen Kunsthistorikerinnen und -historikern 
mit den analytischen Werkzeugen gearbeitet, die die im Westen entstandene feminis-
tische Kulturkritik bereitstellt? Welche (Vorab-) Konzeptionen des sozialistischen und 
postsozialistischen Europa stellte das Projekt infrage und welche ließ es unangetastet? 
Wie nutzte diese Ausstellung die Gelegenheit, in einem Setting von beträchtlicher in-
ternationaler Sichtbarkeit einen vielleicht bleibenden Eindruck zu hinterlassen und eine 
(Neu-)Bewertung von Kunstproduktion und sozialen Beziehungen im östlichen Europa 
vorzunehmen? Haben einheimische und internationale Besucherinnen und Besucher 
der beiden Ausstellungen in Wien und Warschau etwas über die geschlechtsbezogenen 
Aspekte ihrer jüngeren Vergangenheit und ihrer unmittelbaren Gegenwart gelernt?

Die Vielzahl der Fragen könnte die Vermutung aufkommen lassen, dass ich einer 
bloßen Ausstellung zeitgenössischer Kunst viel zu große Aufgaben aufbürde. Es gibt 
aber eine Reihe von Gründen dafür, dies zu tun. „Gender Check“ war sorgfältig ge-
plant: Die Ausstellung wurde als Gedenkveranstaltung zum 20. Jubiläum des System-
wandels im östlichen Europa in Auftrag gegeben, und es handelte sich um eine große 
Unternehmung mit beträchtlichem Budget. Ein sechsmonatiges Forschungsprojekt un-
ter Einbeziehung einheimischer Forschender sammelte Bilder aus verschiedenen Ar-
chiven und Museen aus 24 Ländern der Region und trug die Werke von mehr als 200 
Kunstschaffenden erstmals zusammen. Anlässlich der Ausstellung wurden sowohl ein 
dicker Katalog mit analytischen Essays als auch ein „Reader“, eine Sammlung kunst-
kritischer Beiträge, zusammengestellt.10 Die Ausstellung wurde zunächst im MUMOK, 
einem renommierten Museum in Wien gezeigt, einer der großen Kunstmetropolen des 
heutigen Europa. Sie zeigte nur Künstlerinnen und Künstler aus dem östlichen Euro-
pa; die in Belgrad geborene und in Berlin ansässige Kuratorin der Ausstellung, Boja-
na Pejić, stammt selbst aus der Region. Diese Details sind nicht unwesentlich, wenn 
man mit den Machtdynamiken bei Kuratierung und Ausstellung in der internationalen 
Kunstwelt vertraut ist. Eröffnung und Finissage der Ausstellung wurden von interna-
tionalen Symposien begleitet, die aus der Region stammende und „westliche“ (haupt-
sächlich österreichische, deutsche und angelsächsische) Forschende zusammenführten. 
Von daher: Auf der Ebene des Wissenstransfers bot „Gender Check“ tatsächlich eine 
einzigartige Gelegenheit, ein differenziertes Bild zu zeigen und Spuren zu hinterlassen. 

Ich habe bereits oben die Auffassung vertreten, dass die weniger bekannte jüngere 
Kunstgeschichte des östlichen Europa möglicherweise Wege zur Pluralisierung unseres 

10 Vgl. Bojana Pejić (Hrsg.): Gender Check. Femininity and Masculinity in the Art of Eastern 
Europe, in: Exhibition Catalogue Museum Moderner Kunst Stiftung Ludwig, Wien 2009; 
dies.: Gender Check. A Reader. Art and Theory in Eastern Europe, Köln 2010.
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Begriffs von der europäischen Kunst und Kultur des 20. Jahrhunderts ebnen kann. Die 
Kunst von Frauen, feministische kulturelle Praktiken und geschlechtsspezifische kultu-
relle Repräsentationen sind Untersuchungsfelder, die meiner Ansicht nach tatsächlich 
von der Einbeziehung der sozialen und kulturellen Erfahrungen der ehemaligen „Zwei-
ten Welt“ profitieren können.11 Diese Überzeugung steht weitgehend im Gegensatz zu 
dem Szenario, das im Zusammenhang mit dem „Gender-Check“-Projekt produziert 
worden ist, das heißt in den Texten aus Katalog und Reader sowie den Informations-
texten, die die Besucherinnen und Besucher durch die Ausstellung führten. Die meis-
ten beitragenden Autorinnen und Autoren argumentieren, dass es im Ostblock in den 
1960er und 1970er Jahren keinen grassroots Feminismus gegeben habe, der sich mit 
der westlichen Bewegung der gleichen Zeit hätte vergleichen lassen, und dass es der 
Kunstszene daher ebenfalls feministischer Inspirationen und Überlegungen ermangel-
te: Es sei den kommunistischen Systemen „nicht gelungen, feministische Kunst hervor-
zubringen“12, und die entsprechenden künstlerischen Versuche, die es überhaupt gebe, 
ließen sich allenfalls als „pro-“, „proto-“ oder „latent feministische Kunst“ titulieren13. 
Dies habe sich erst in der Mitte der 1990er Jahre geändert, als „internationale“ feminis-
tische Diskurse verfügbar wurden, die es dann einer jüngeren Generation ermöglich-
ten, gewissermaßen bewusst feministische Identitäten zu entwickeln.14 Ich möchte hier 
argumentieren, dass diese trostlose Feststellung die soziale Erfahrung von Geschlecht 
seitens osteuropäischer Frauen und Künstlerinnen während der Zeit des Staatssozialis-
mus für irrelevant erklärt und dass die Wirklichkeit weitaus komplexer war, als diese 
Auffassung vermuten lässt. Eine Überprüfung dieser These ist allerdings in einer Reihe 
von Faktoren verwickelt: die Wahl einer Strategie zur Rekonstruktion der Geschichte 
unterrepräsentierter Subjekte; Überlegungen darüber, wie westliche feministische Kul-
turkritik auf osteuropäische Bedingungen anzuwenden sei; und die Aufforderung der 
feministischen Kunstgeschichte, kreative Praktiken in ihre sozialen und historischen 
Kontexte einzuordnen. 

Das Sichtbarmachen unterrepräsentierter Subjekte durch eine Rekonstruktion ihrer 
vernachlässigten Beiträge zu verschiedensten Lebensbereichen von politischen Ereig-
nissen über die Wissenschaftsgeschichte bis hin zur Literatur- und Kunstgeschichte ist 
eine anerkannte Vorgehensweise im Bereich der Frauen- und Geschlechtergeschich-
te. Manche sehen diese Strategie verbunden mit einer kompensatorischen, wieder-
aneignenden Absicht, da sie neues Wissen über bis dahin unbekannte Dimensionen 

11 Der Begriff „Zweite Welt“ ist eingeführt worden, um die Länder zu bezeichnen, die einst-
mals von der Sowjetunion kontrolliert wurden. Obschon der Begriff zu Beginn der 1990er 
Jahre außer Gebrauch kam, hat er weiterhin einen gewissen Wert, um Staaten zu bezeichnen, 
die stabiler und entwickelter sind als (die ehemaligen) Dritte-Welt-Länder, aber weniger 
stabil und weniger entwickelt als die der ex-Ersten Welt. 

12 Pejić, Gender Check. Femininity (wie Anm. 10), S. 23.
13 Ebenda, S. 27; Pachmanová in: Pejić, Gender Check. A Reader (wie Anm. 10), S. 21 f.
14 Dazu siehe auch Katalin Keserü (Hrsg): Modern magyar nőművészettörténet: tanulmá-

nyok [Studien zur Geschichte der modernen ungarischen Frauenkunst], Budapest 2000, 
S. 88; sowie Katrin Kivimaa: Introducing Sexual Difference into Estonian Art. Feminist 
Tendencies during the 1990s, in: n.paradoxa 14 (2001), URL: http://www.ktpress.co.uk/pdf/
nparadoxaissue14_Katrin-Kivimaa_14-29.pdf (28.02.2016).
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menschlicher Erfahrung hervorbringt. Dabei bleibt aber der konzeptuelle Rahmen der 
(historischen) Nachforschung weitgehend unberührt und es wird die Frage übergangen, 
wieso es zu diesen spezifischen Abwesenheiten und diesem Verschweigen kam. Wenn 
wir die osteuropäischen Künstler und Künstlerinnen und ihre Werke, die sich mit Fra-
gen des Geschlechts auseinandersetzen, als einen bis dahin weitgehend unsichtbaren 
Korpus von Wissen auffassen, dann ist es eine unbezweifelbare Leistung der „Gen-
der-Check“-Ausstellung, bis dahin wenig bekannte Kunstszenen in dieser Hinsicht be-
kannt gemacht zu haben. Der nächste Schritt über diese Kompensationsleistung hinaus 
hätte darin bestehen können, den Fokus der Untersuchung neu zu justieren, scharf-
sinnige Fragestellungen zu finden, unter denen die Tätigkeit von Kunstschaffenden in 
einem bestimmten soziokulturellen oder, wenn man will, geopolitischen Setting – dem 
staats- und post-sozialistischen Europa – angegangen werden soll.

Seit der Mitte der 1990er Jahre gibt es Debatten darüber, ob sich westliches fe-
ministisches Denken ohne weiteres auf osteuropäische Bedingungen anwenden lässt 
oder ob die Aneignung der Wirklichkeit der Zweiten Welt über Formulierungen aus 
der Ersten Welt eine Art intellektueller Kolonisierung darstellt.15 Für die Zwecke einer 
kunsthistorischen Betrachtung mag die Suche nach Kunstwerken, deren „Feminismus“ 
ohne weiteres durch die Brille einer USA-zentrierten feministischen Kunstbewegung 
erkennbar wäre und deren Urheberinnen und Urheber in einen ausschließlich west-
zentrierten Diskurs und eine westliche Genealogie von Künstlerinnen eingefügt wür-
den, tatsächlich das Problem einer (Selbst-)Kolonisierung aufwerfen. Die feministi-
sche visuelle Theorie bietet als Studienfeld aber auch weniger statische und stärker 
inkludierende Perspektiven, mit deren Hilfe sich kulturelle Praktiken in verschiedenen 
soziokulturellen Milieus thematisieren lassen, ohne deren kontextuelle Besonderhei-
ten aus dem Blick zu verlieren. Eigentlich werden solche Besonderheiten sogar in der 
feministischen Kunstgeschichte und ihren Methodologien in den Vordergrund gestellt, 
teilen diese doch die Einsicht, dass die Produktion von Kultur immer in den gegebenen 
sozialen, kulturellen und materiellen Kontext eingebettet ist. Viele maßgebliche Bei-
spiele feministischer Kunsthistoriografie schließen die Untersuchung des historischen 
Kontextes in die Interpretation von Kunstwerken und Schaffensprozessen mit ein und 
rufen somit zu interdisziplinären Nachforschungen auf, in denen die ästhetische Analy-
se mit Herangehensweisen und Methoden verknüpft wird, die den Sozialwissenschaf-
ten entliehen sind.16 Allerdings ist meine Beobachtung, dass das Interesse für die sozi-
alen Kontexte in dem Maße nachzulassen scheint, wie wir uns kritischen Diskussionen 
annähern, deren Gegenstände in der jüngsten Zeit angesiedelt sind. Ich würde die These 
wagen, dass die staatssozialistische Zeit in besonderem Maße einer Historisierung be-
darf: Die Kunst von Frauen und geschlechtsbezogenes Kulturschaffen aus dieser Zeit 
sind bislang auf eine Weise interpretiert worden, die soziale und historische Aspekte oft 

15 Ich übernehme diese Formulierung von Catherine Portuges: Screen Memories: the 
Hungar ian Cinema of Márta Mészáros, Bloomington 1993, S. 9.

16 Siehe z. B. die Beiträge in den Pionierbänden: Norma Broude, Mary D. Garrard (Hrsg.): 
Feminism and Art History. Questioning the Litany, New York 1982; dies.: The Expanding 
Discourse. Feminism and Art History, New York 1992, sowie Rozsika Parker, Griselda 
Pollock: Old Mistresses. Women, Art, and Ideology, London 1981.
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vernachlässigt hat. Obschon sich viele osteuropäische Kunsthistorikerinnen und -his-
toriker vom konzeptuellen Apparat der feministischen Kunstkritik haben inspirieren 
lassen, scheint mir die Kernaufgabe einer kombinierten Lesart von Kunst- und Sozial-
geschichte lediglich oberflächlich bewältigt worden zu sein. Damit soll nicht gesagt 
werden, dass die Autorinnen und Autoren, die zum „Gender-Check“-Projekt beige-
tragen haben, sich nicht über die Unterschiedlichkeit der soziokulturellen Milieus im 
Klaren wären, in denen die westliche feministische Kunstbewegung in den 1960er bis 
1980er Jahren entstanden ist und in der osteuropäische Künstlerinnen in der gleichen 
Zeit ihre kreativen Ziele verfolgt haben. Mein Punkt ist eher, dass sie sich weigern, 
diesem letztgenannten Kontext, in dem Fragen geschlechtsbezogener Ungleichheit im 
Rahmen staatlicher und zentralisierter Emanzipationsprogramme anstelle von unabhän-
gigen Frauenbewegungen angegangen wurden, ernsthafte analytische Aufmerksamkeit 
zu widmen. Mir erscheint die Annahme plausibel, dass dieser Umstand zusammen mit 
weiteren auffälligen Unterschieden zwischen den beiden Geschlechtsregimes und po-
litischen Systemen je unterschiedlich geformte weibliche Identitäten herausgebildet 
und je andere soziale Stimmen und kreative Optionen für Künstlerinnen ermöglicht 
haben dürfte.17 Diese Einsicht wiederum könnte ein Schlüssel dafür sein, die Œuvres 
einheimischer Kunstschaffender nicht nur mit den Begriffen eines bereits bestehenden 
interpretatorischen Rahmens zu fassen, sondern darüber hinaus die kulturelle Praxis 
von Frauen aus einem spezifischen sozialen Setting heraus zu theoretisieren. 

Im Rahmen ihres Interesses für sozialhistorische Kontexte haben einige „Gen-
der-Check“-Forschende verschiedene legislative Änderungen und Politiken zuguns-
ten von Frauen aufgelistet, die die sozialistischen Regierungen eingeführt hatten18; die 
Schlussfolgerung lautet dabei aber einstimmig, dass „sich die Dinge in Wirklichkeit 
nicht so sehr änderten“, weil „die kommunistischen Machthaber einer Lösung der 
‚Frauenfrage‘ nicht einmal nahe kamen“19. Ohne genauere Herleitung und Spezifizie-
rung sind solche Feststellungen nicht mehr als sich selbst widersprechende und unbe-

17 Als Dekonstruktion einer angenommenen Gleichheit politisierter weiblicher Identitäten in 
Ost und West siehe Peggy Watson: Re-thinking Transition. Globalism, Gender and Class, 
in: International Feminist Journal of Politics 2 (2000), 2, S. 185-213; zur Frage, welche Fak-
toren künstlerische Programme und Selbstverortungen weiblicher Kulturschaffender in der 
ungarischen Nachkriegszeit geformt haben, siehe Beáta Hock: Gendered Creative Options 
and Social Voices. Politics, Cinema and the Visual Arts in State-socialist and Post-socialist 
Hungary, Stuttgart 2013.

18 Dazu gehörten das Stimmrecht für Frauen, gleiche Rechte bei der Arbeit, Zugang zu (höhe-
rer) Bildung, ein reformiertes und für seine Zeit sehr progressives Eherecht, Reproduktions-
rechte, bezahlter Mutterschaftsurlaub und – insbesondere während der fünfziger und sech-
ziger Jahre – ein beeindruckender Strauß kleinerer Maßnahmen zur „Sozialisierung“ und 
damit Erleichterung der Haushaltung und Familienfürsorge. Siehe hierzu Mária Palasik: A 
nők tömeges munkába állítása az iparban az 1950-es évek elején elején [Der Masseneinsatz 
von Frauen in der Industrie in den frühen 1950ern], in: dies., Balázs Sipos (Hrsg.): Há-
zastárs? Vetélytárs? Munkatárs?, Budapest 2005, S. 78-100, hier S. 89-99; Joanna Goven: 
The Gendered Foundations of Hungarian Socialism. State, Society, and the Anti-Politics of 
Anti-Feminism, 1948-1990, Dissertation, Berkeley 1993.

19 Ich zitiere hier Wandtexte aus dem Ausstellungsraum.
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gründete subjektivistische Ansichten. In ihnen scheinen große unrealistische Erwar-
tungen enthalten zu sein, dass sich Jahrhunderte alte Geschlechterrollendispositionen 
innerhalb weniger Jahrzehnte komplett verändern lassen würden. Die Erwartung, dass 
Politikerinnen und Politiker, die die ersten sozialen Maßnahmen zu einer wesentlichen 
Erweiterung der Einbeziehung von Frauen in die Welt der Lohnarbeit diskutierten, be-
reits über die Einsichten hätten verfügen müssen, die erst im Verlauf von zwei Jahr-
zehnten höchst konfliktueller feministischer Forschung gewonnen wurden, ist ebenso 
unpraktikabel wie ahistorisch. Ein Blick in Studien, die auf Frauen bezogene Sozialpo-
litiken in anderen (kapitalistischen) Ländern darstellen20, zeigt, dass sozialdemokrati-
sche, liberale und konservative Regierungen immer und lange damit gekämpft haben, 
angemessene Wege zu finden, auf denen sich Fragen der Frauenarbeit sowie der fami-
liären und staatlichen Wirtschaft lösen lassen, und dass jede politische Linie Impulse 
in Richtung auf ein bestimmtes weibliches Verhalten gibt. Das Verwerfen der tatsächli-
chen Leistungen staatssozialistischer Frauenpolitik gehört in eine allgemeinere Bewe-
gung gegen die kommunistische Geschichte, die unter dem Signum des fehlerhaften 
und undemokratischen politischen Systems der jeweiligen Länder steht. Die amerikani-
sche Kulturhistorikerin Christen Ghodsee, selbst eine Spezialistin für das sozialistische 
Bulgarien, hat diese hartnäckige mentale Haltung so kommentiert: 

„Part of the problem is that the legacies of the Cold War still make it difficult for scholars, 
both East and West, to argue that there were any positive aspects of the socialist era. … par-
ticularly with regards to women’s issues.“21

Um zu zeigen, wie sich diese Geisteshaltung in der Präsentation und Interpretation 
von Kunstwerken niederschlagen kann, werde ich mich nun den Themen zuwenden, 
die in der „Gender-Check“-Ausstellung angegangen wurden. Das für die Ausstellung 
zusammengestellte Material wurde in thematisch abgegrenzte Sektionen aufgeteilt; die 
meisten benannten Themenfelder, die zum Standardvokabular der feministischen visu-
ellen Kultur gehören. Dazu zählten klassische Themen wie die Politik der Repräsen-
tation und Selbstdarstellung; eine Referenz an den berühmten feministischen Slogan 
„Das Private ist politisch“; die Verteilung von Geschlechterrollen in interpersonellen 
Beziehungen; der Platz von Künstlerinnen in einem angeblich geschlechtsneutralen, 
„universellen“ künstlerischen Erbe, aber auch jüngere Konzepte wie Identität, Perfor-
mativität und Maskerade sowie sogar Verneigungen vor Fragen der geschlechtlichen 
Transgression und dem neu entstehenden Feld der Männer- und Maskulinitätsstudien. 
Deutlich seltener legten Sektionstitel eine direkte Beschäftigung mit ostmitteleuropä-
ischen sozialistischen oder postsozialistischen Wirklichkeiten nahe.22 Der frühere der 

20 Z. B. Jane Lewis: Women and Social Policies in Europe. Work, Family and the State, Brook-
field 1993.

21 Kristen Ghodsee: Rethinking State Socialist Mass Women’s Organizations. The Committee 
of the Bulgarian Women’s Movement and the United Nations Decade for Women, 1975-
1985, in: Journal of Women’s History 4 (2012), S. 49-73, hier S. 68.

22 Angela Dimitrakaki bemerkt darüber hinaus, dass die „Ausstellung [„Gender Check“] (als 
Teil [eines] größeren Projektes) keine neuen Kategorisierungen erfunden hat, sondern mit 
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beiden Zeitabschnitte wurde durch die drei Sektionen „Frauen bei der Arbeit, Männer 
bei der Arbeit“, „Heldinnen der Arbeit: Emanzipation und Unzufriedenheit“, „Private 
Wirklichkeiten – persönlicher Widerstand“ abgedeckt, während drei weitere Sektio-
nen die Bedingungen nach 1989 behandelten („Die Wiedererfindung der Vergangenheit 
nach 1989“, „Kapital und Gender“, „Nationalismus und Kritik“). Wie die Titel deutlich 
machen, konzentrierten sich die der sozialistischen Zeit gewidmeten Sektionen auf das 
Alltagsleben und die soziale Realität, wobei der Einbeziehung der Frauen in die pro-
duktive Arbeit eine prominente Rolle zugesprochen wurde. Von diesem Punkt ausge-
hend werde ich nun untersuchen, wie das Thema der arbeitenden Frau im Ausstellungs-
raum und in den begleitenden Publikationen der Betrachtung dargeboten wurde. Der 
Wegweiser durch die Ausstellung führt das Thema mit neutralen Feststellungen ein: 

„Als sich gegen Ende der 1940er Jahre die kommunistischen Regimes in Osteuropa etabliert 
hatten, versuchten sie traditionelle geschlechtliche Strukturen durch die Einführung gleich-
stellender Maßnahmen zu überwinden. Frauen wurden zum Eintreten in Berufe ermuntert, 
die bisher Männern vorbehalten waren.“23

Der nüchterne Bericht wird jedoch im Folgenden in mehrerlei Weise unterminiert, 
etwa dadurch, dass eine enge Verbindung zwischen dem bildnerischen Sujet des Werk-
tätigen und einem oktroyierten Kunststil des Sozialistischen Realismus hergestellt 
wird, der Gemälde hervorbrachte, die Frauen (und Männer) als fröhliche „Heldinnen 
der sozialistischen Arbeit“ zeigten.24 Eine weitere Form der Denunzierung des „Ideal[s] 
einer genderneutralen Arbeitswelt“25 besteht im Hinweis auf das Phänomen der „Dop-
pelbelastung“ (der „zweiten Schicht“ oder des „double burden“: der Forderung, dass 
Frauen sich sowohl an unbezahlter Hausarbeit als auch an Erwerbstätigkeit beteilig-
ten), das zu Unzufriedenheit führte mit dem „angeblichen Egalitarismus, und manch-
mal sogar [Anlass war für] Verzweiflung“.26 

Konzepten arbeitete, die bereits durch den westlichen Feminismus vertraut waren“. (Angela 
Dimitrakaki: Gender, Art Work and the Global Imperative. A Materialist Feminist Critique, 
Manchester 2013, S. 99).

23 Wegweiser der Ausstellung „Gender-Check“ (vor Ort).
24 Der Sozialistische Realismus war seit der Mitte der 1930er Jahre die offiziell verordnete 

Form künstlerischen Ausdrucks im sowjetischen Block, also zuerst in der Sowjetunion, dann 
nach der sowjetischen Machtübernahme in den Satellitenstaaten (1948/49) bis zu Stalins Tod 
im Jahre 1953. Diese kulturpolitische Doktrin regelte sowohl Fragen des Inhalts als auch 
der Darstellungsweise und erstreckte sich auf die Genres der visuellen Künste (Malerei, 
Skulptur – einschließlich Denkmäler im öffentlichen Raum –, Spielfilme) und literarische 
Werke. Romane, Gemälde und Filme mussten ihren Gegenstand, wenn er in der Gegenwart 
angesiedelt war, ins Umfeld der sozialistischen Produktion einfügen; ihre Lehrhaftigkeit und 
banale Ästhetik sollte eine unmissverständlich fröhliche Entschlossenheit vermitteln, eine 
sozialistische Gesellschaft aufzubauen, und den Erfolg der diesbezüglichen Anstrengungen 
trotz aller Hindernisse aufzeigen.

25 Pejić, Gender Check. Femininity (wie Anm. 10), S. 50.
26 Ebenda, S. 51.
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Auf mich wirken diese Kommentare in hohem Maße ideologisch aufgeladen, wobei 
der gemeinsame Nenner offensichtlich in einem Vorrat an allgemeinen Stereotypen über 
verabscheuungswürdige totalitäre Regimes besteht. Diese inhärente Voreingenommen-
heit instrumentalisiert Kunstwerke für die Zwecke eines antagonistischen Narrativs, 
es reduziert sie auf ihren thematischen Inhalt: menschliche Arbeit, die insbesondere in 
der frühen Phase der Herausbildung einer sozialistischen Gesellschaft idealisiert und 
propagandistisch eingesetzt wird. Das ausgestellte Material selbst hingegen – stilistisch 
sehr unterschiedliche Gemälde in einem mitunter absichtlich düsteren Ton – scheint 
solchen Stereotypen über einen allgegenwärtigen Sozialistischen Realismus zu wider-
sprechen und öffnet gleichzeitig den Weg für vielschichtigere Interpretationen.27 Das 

27 Einige aussagekräftige Beispiele für formal(istisch)e Freiheiten oder kritische Distanz inner-
halb der Auswahl von „Gender Check“ wären Květa Válová: Waschfrauen (1958), Galina 
Petrova: Frauen beim Putzen von Fischen (1969), Aleksander Kobzdej: Ziegelfrauen (1950). 

Galina Petrova: Frauen beim Fischesäubern (1969), © Litauisches Kunstmuseum

Aus rechtlichen Gründen wurden die Bilder entfernt
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antagonistische Vorurteil schließt allerdings eine Reihe analytischer Operationen aus, 
mit deren Hilfe es möglich wäre, diese wichtige Sammlung künstlerischer Werke in 
eine tragfähige kunsthistorische Genealogie einzuordnen. Eine Möglichkeit, zu einer 
balancierteren Einschätzung des Bildgegenstands „Heldinnen der Arbeit: Emanzipa-
tion und Unzufriedenheit“ zu kommen, bestünde beispielsweise darin, die Erwerbsar-
beit von Frauen in einer breiteren, transnationalen Perspektive zu betrachten und sie 
in ihren sozialhistorischen Kontext einzufügen. Der Eintritt der Frauen in die Welt der 
Lohnarbeit und die daraus resultierende „Doppelbelastung“ war seit dem 19. Jahrhun-
dert ein bekanntes Phänomen in der Arbeiterklasse. In der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts stieg die Zahl der erwerbstätigen Frauen überall in der westlichen Welt an und 
schloss nun auch andere soziale Schichten ein. Die feministische Politiktheoretikerin 
Wendy Brown weist darauf hin, dass die Beschäftigung von Frauen damals in eine his-
torisch begründete geschlechtsspezifische Arbeitsteilung eingefügt wurde, in der „fast 
alle Frauen unbezahlte Reproduktionsarbeit verrichten, fast alle Männer Lohnarbeit 
ausführen, und die Mehrheit der Frauen beides tut“28. Vor diesem Hintergrund erscheint 

28 Wendy Brown: Finding the Man in the State, in: Feminist Studies 1 (1992), S. 7-34, hier 
S. 20.

Aleksander Kobzdej: Maurerinnen (1950), © Nationalmuseum Warschau

Aus rechtlichen Gründen wurden die Bilder entfernt



62

Beata Hock

die Frage der „zweiten Schicht“ eher als in verschiedenen Systemen verbreitetes Pro-
blem denn als besondere Eigenschaft der sozialistischen Staaten, die die Massen der 
Frauen zur Arbeit außerhalb der Wohnung geschickt hätten. 

Statt Verbindungslinien zu ökonomischen und sozialen Prozessen zu ziehen, wer-
den Repräsentationen der arbeitenden Frau als einer Ikone der sozialistischen Transfor-
mation im Diskurs von „Gender Check“ aus der Perspektive kommerzialisierter Schön-
heit und sexueller Attraktivität betrachtet, und hier ist sie offensichtlich zum Scheitern 
verurteilt: Sie erscheint als entweiblicht, asexuell und nicht begehrenswert. In dieser 
Beurteilung werden zunächst einmal Attraktivität, „Schönheit“ und „Weiblichkeit“ als 
wesentliche Bestandteile weiblichen Glücks und weiblicher Erfüllung angenommen, 
und sie werden insofern als selbstverständlich angesehen, als die Begriffe „Schönheit“ 
und „Weiblichkeit“ nicht definiert und historisiert werden. Es ist aber eine nachge-
wiesene Tatsache, dass diese Eigenschaften sich in Zeit und Raum wandeln und auch 
feministische Denkerinnen und Denker über die letzten Jahrzehnte hinweg recht unter-
schiedliche Auffassungen der Frauendarstellung entwickelt haben. 

Die Werke von Susan Bordo und Sheila Jeffrey sind beispielhafte Studien, die einen 
Überblick darüber bieten, wie sich Haltungen gegenüber dem weiblichen Körper his-
torisch verändert haben, bzw. eine erneute Kritik der vorherrschenden Schönheitsregi-
mes in westlichen Kulturen formulieren.29 Offensichtlich wird eine bestimmte Art von 
Weiblichkeit in den oben zitierten Urteilen vorausgesetzt; diese wird in der visuellen 
Kultur des Mainstream verknüpft mit Glamour, ausschließlich äußeren Attributen und 
überakzentuiertem Sexappeal. Ich frage mich allerdings, ob Sexualität und sexuelle 
Attraktivität in der Konsumgesellschaft einen sinnvollen Ausgangspunkt bieten, von 
dem aus visuelle Repräsentationen von Frauen im Staatssozialismus – oder eigentlich 
jeder anderen Periode – evaluiert werden können. Debatten über Sexualität haben einst 
die zweite Welle der (westlichen) Bewegung fragmentiert, als viele Feministinnen ar-
gumentierten, dass sich patriarchalische Verhältnisse sowohl in der Ungleichheit vor 
dem Gesetz als auch in der Degradierung durch Repräsentationspraktiken einschließ-
lich der Reduktion der Darstellung von Frauen auf ihre Sexualität widerspiegeln. Auch 
in den dabei angeführten Argumenten stand Objektivierung gegen Individuation und 
den Status als Subjekt. Am negativen Ende des Spektrums wurde visuelles Materi-
al untergebracht, in dem der männliche Blick die Frau zum passiven Objekt seines 
sexuellen Begehrens herabwürdigt, wohingegen in anderen, weniger befangenen Ab-
bildungen die Frauen selbst als aktive begehrende Subjekte erscheinen. Theoretike-
rinnen und Theoretiker sowie Aktivistinnen und Aktivisten sprachen sich gegen die 
erotische Objektivierung von Frauen aus und votierten für eine Entsexualisierung der 
visuellen Landschaft, wobei sie für sich selbst häufig eine absichtsvoll unfeminine und 
eher androgyne äußere Erscheinung wählten. Ich wage die Vermutung, dass es eine 
untersuchenswerte Verbindung zwischen dem entsexualisierten Äußeren von Frauen 

29 Vgl. Susan Bordo: Feminism, Western Culture, and the Body, Berkeley 1993, insb. das 
Kapitel „Der schlanke Körper und andere kulturelle Normen“, und Sheila Jeffreys: Beauty 
and Misogyny. Harmful Cultural Practices in the West, Routledge 2005, insb. das Kapitel 
„Der ‚Zugriff der Kultur auf den Körper‘: Schönheitspraktiken als Handlungskompetenz 
oder als Subordination der Frauen“.
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in der westlichen feministischen Bewegung und dem von der „sozialistischen Moral“ 
anempfohlenen gibt. Zur Illustration der verwirrenden Folgen einer Einführung eroti-
scher Bildsprachen in sozialistische Arbeitsszenen ließe sich ein Blick auf Aleksandr 
Samochvalovs Serie Metro-Arbeiter aus den 1930er Jahren werfen. Hier werden die 
athletischen Körper der Metro-Erbauerinnen durch die Zurschaustellung von viel nack-
tem Fleisch, die Überakzentuierung von Rundungen sowie durch die fast ekstatischen 
Körperhaltungen der Modelle erotisiert.30 

Wenn auf der anderen Seite glanzvolle oder erotische Weiblichkeit nicht mehr als 
einzige Bedingung für Attraktivität begriffen wird, mag der Betrachter bemerken, wie 
diesen arbeitenden Frauen im Rahmen ihrer eigenen Bilderwelt offensichtlich nicht die 
Fähigkeit abgeht, die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen oder zu flirten. 
Auf Indulis Zariņš’ Gemälde „Wir haben schon Dachsparren“ (1960) genießt eine ver-
mutlich neu eingetroffene weibliche Arbeitskraft die Gesellschaft mehrerer männlicher 
Kollegen – ein Motiv, das weitaus deutlicher erkennbar ist in der cinematischen Ent-
sprechung der sozialistisch-realistischen Arbeitsplatzgemälde, den sogenannten Pro-
duktionsfilmen, die immer wieder mit zahlreichen romantischen Subplots überraschen, 
die sich in den Arbeitsbrigaden abspielen.31

4 Als Fazit: Geschichtsnarrative schaffen

„Geschichte ist nicht gegeben. Bitte helft uns, sie zu konstruieren.“32

In der westlichen, größtenteils US-amerikanischen Debatte über den feministischen 
Umgang mit Sexualität entwickelte eine im Allgemeinen sexbejahende Dritte- Welle-
Generation eine andere Auffassung von weiblicher (Selbst-)Darstellung, schuf ihre ei-
genen visuellen Plattformen zur Bedienung erotischer Geschmäcker und widersprach 
laut und vernehmlich der Stigmatisierung sexueller Lust. Der Post- oder Dritte-Wel-
le-Feminismus entstand im Kontext der eher liberalen Kultur der frühen 1990er Jahre. 
Einige Theoretikerinnen und Theoretiker schreiben daher dem Postfeminismus eine 
„naiv-liberale“ Haltung zu und zeigen auf, wie der materialistische Feminismus mit 
dem Postfeminismus an Boden verloren hat.33 Andere argumentieren, sowohl Post- 
als auch Dritte-Welle-Feminismus grenzten insofern an Antifeminismus, als sie sich 
zwar auf den Feminismus der 1970er Jahre bezögen, ihn aber gleichzeitig ungeschehen 
machten, indem sie theoretische Reife, kritisches Denken und entschieden politische 
Haltungen ablegten.34 Einige osteuropäische Kunstkritikerinnen und -kritiker und Me-

30 Diese hochambivalenten Gemälde wurden nicht in die „Gender-Check“-Ausstellung aufge-
nommen. 

31 Eine kurze Analyse einiger ungarischer Filme bietet unter diesem Gesichtspunkt Hock (wie 
Anm. 17), S. 139-144.

32 IRWIN (Hrsg): East Art Map. Contemporary Art and Eastern Europe, London 2006.
33 Vgl. Dimitrakaki (wie Anm. 22), S. 3.
34 Vgl. Claire R. Snyder: What Is Third Wave Feminism? A New Directions Essay, in: Signs 

34 (2008), 1, S. 175-196, hier S. 188-191; Angela McRobbie: Post-Feminism and Popular 
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dientheoretikerinnen und -theoretiker haben bemerkt, dass der Erfolg eines postfemi-
nistischen Diskurses chronologisch mit der Zeit des Systemwandels im östlichen Euro-
pa übereinstimmte, als intellektuelle Diskurse einschließlich westlicher feministischer 
Gelehrsamkeit die Kulturszenen der Region überschwemmten und eine eigenartige 
Synergie oder „falsche Synchronizität“ zwischen Postsozialismus und Postfeminismus 
hervorbrachten.35 Die Symptome beider waren ähnlich: Traditionelle Femininität kehr-
te im Kontext einer neoliberalen Konsumentenkultur zurück; das Problem der Gleich- 
heit der Geschlechter wurde als „gelöst“ betrachtet und radikale (materialistisch-)femi-
nistische Forderungen dadurch obsolet gemacht.36 

Zwar betont Bojana Pejić als Kuratorin von „Gender Check“, sie sei irritiert von 
unterschiedsloser Kritik an der kommunistischen Zeit; die Beitragenden zum Textkon-
volut, das im Rahmen des „Gender-Check“-Projektes erarbeitet wurde, haben es aber 
offensichtlich nicht vermocht, „die Kunst der sozialistischen Periode“ mit den Werk-
zeugen westlicher feministischer Theorien zu „lesen“37 oder sie in einer Weise aufzu-
fassen, die neue Perspektiven hervorbrächte. Während viele Autorinnen und Autoren, 
die den kunstkritischen Diskurs im östlichen Europa gestalten, feministischer Kunst-
geschichte und Kulturtheorie verpflichtet sind und eine gewisse, grobe Kenntnis der 
westlichen Zweiten Welle als sozialer Bewegung haben, mangelt es ihren Erörterungen 
häufig an einer differenzierten Herangehensweise an die Geschlechterverhältnisse im 
Staatssozialismus. Als Resultat dieser disziplinären Spaltung zwischen Kunst- und So-
zialgeschichte fallen Kunstkritikerinnen und -kritiker oft zurück auf eklektische, par-
teiische oder journalistische Informationen oder pauschale Feststellungen über diese 
Zeit. Die jüngere Vergangenheit wird möglicherweise von vielen Kunstexperten als 
eine Ära angesehen, die irgendwie noch in eine empirisch (oder anekdotisch) zugäng-
liche Erfahrungswelt gehört und keiner Historisierung oder faktischen Wissens bedarf. 
In Anwendung von Jan Assmanns Kategorisierung des kollektiven Gedächtnisses hat 
es den Anschein, als habe die Erinnerung an den Sozialismus bislang noch keinen insti-
tutionalisierten Charakter angenommen, sondern bestehe fort in dem, was Assmann das 
„kommunikative Gedächtnis“ nennt. Anders als das „kulturelle Gedächtnis“, das be-
reits in gewissem Maße verfestigt und in diversen Konservierungskanälen verstaut ist, 
ist das kommunikative Gedächtnis noch instabil, nicht „unterstützt von irgendwelchen 
Lehrinstitutionen […] und Interpretationen; es wird nicht von Spezialisten gepflegt“, es 

Culture. Bridget Jones and the New Gender Regime, in: dies.: The Aftermath of Feminism. 
Gender, Culture and Social Change, London 2009, S. 11-23, hier S. 16 f.

35 Vgl. Kivimaa (wie Anm. 14), S. 14-29, URL: http://www.ktpress.co.uk/pdf/nparadoxais-
sue14.pdf. (16.06.2014); Anikó Imre: Television for Socialist Women, in: Screen 54 (2013), 
2, S. 249-255, hier S. 249; Edit András: Gender Minefield. The Heritage of the Past, in: 
n.paradoxa 11 (1999), S. 4-9, URL: http://www.ktpress.co.uk/pdf/nparadoxaissue11.pdf 
(16.07.2014).

36 Zu medialen Angriffen auf die kleinen Siege, die die westliche feministische Bewegung er-
reicht hatte, siehe Susan Faludi: Backlash. The Undeclared War against Women, New York 
1991.

37 Vgl. Pejić, Gender Check. A Reader (wie Anm. 10).



65

Die Domestizierung der feministischen Kulturtheorie 

ist nicht formalisiert, „es lebt in alltäglicher Interaktion und Kommunikation“.38 Damit 
soll nun nicht gesagt werden, dass die staatssozialistische Periode unverständlich wäre, 
weil wir keine hinreichende Kenntnis über sie hätten. 

Tatsächlich ist ein beeindruckender Korpus an sozialwissenschaftlicher Literatur 
über die Geschlechterpolitik des vorherigen Regimes und über die Erfahrungen, die 
Frauen mit dieser Geschlechterordnung gemacht haben, verfügbar. Einige einschlägige 
Autorinnen und Autoren sind der Meinung, dass das in den sozialistischen Gesellschaf-
ten in Gang gesetzte Programm der Frauenemanzipation ein alternativer Weg gewe-
sen sei, gesellschaftliche Modernisierung und Geschlechtergleichstellung zu schaf-
fen.39 Wäre dieses Forschungsmaterial zur Kommentierung visueller Repräsentationen 
herangezogen worden, hätte dies zu einem interdisziplinären Ansatz geführt, wodurch 
die im Westen entwickelte feministische Kunstgeschichte zugleich „domestiziert“ wor-
den wäre. Die ostmitteleuropäische Szenerie zu dieser Zeit war aus dem Grund spezi-
fisch, weil sie ein deutlich unterschiedliches Geschlechterregime bezeugte. Die Bemü-
hungen des Staates, die materiellen Bedingungen für die Gleichheit der Geschlechter 
zu schaffen, werden immer häufiger als einzigartiges historisches Experiment mit ei-
nem alten feministischen Traum gewürdigt, und Forschende zeigen einen „Modernisie-
rungsvorsprung“ im Verhältnis zu westlichen Gesellschaften vor 1990 auf.40 

Ein weiterer, verwandter Grund für das relative Versagen dabei, geschlechtsbezo-
gene Entwicklungen in der sozialistischen Zeit und westliche feministische Theorien 
zusammenzubringen, hat mit den politischen und kulturellen Kräften zu tun, die die 
Institutionalisierung von Geschlechterstudien in der Region vorangetrieben haben. 
Susan Zimmermann vertritt die Auffassung, dass das Motiv der Entscheidungsträger, 
diesen Prozess im (teilweise) international finanzierten Sektor des „neuen“ akademi-
schen Systems in Osteuropa zu fördern, nicht (oder nicht nur) darin bestanden habe, die 
Gleichheit von Frauen zu stärken oder ihre Menschenrechte zu schützen.41 Ihre Ziele 
seien eher von zweierlei Natur gewesen. Zum einen sollte das akademische System den 

38 Jan Assman: Communicative and Cultural Memory, in: Astrid Erll, Ansgar Nünning u. a. 
(Hrsg.): Cultural Memory Studies. An International and Interdisciplinary Handbook, Berlin 
– New York 2008, S. 109-118, hier S. 111.

39 Siehe z. B. Jeanette Madarasz: Emancipation of Women in the GDR – Reflection of an 
Alternative Modernity. Vortrag an der Eastern Germany Studies Association, Montréal, 15. 
September 2002, oder Maxine Molyneux: Women in Socialist Societies. Problems of The-
ory and Practice, in: Kate Young, Carol Wolkowitz u. a. (Hrsg.): Of Marriage and the 
Market. Women’s Subordination Internationally and Its Lessons, London 1981, S. 55-90.

40 Vgl. Rainer Geissler: Die Sozialstruktur Deutschlands. Zur gesellschaftlichen Entwick-
lung mit einer Bilanz zur Vereinigung, Wiesbaden 1992, S. 366-372; Éva Fodor: The 
 State-Socialist Emancipation Project. Gender Inequality in Workplace Authority in Hun-
gary and Austria, in: Signs 29 (2004), 3, S. 783-813; Ursula Schröter, Renate Ullrich: 
 Patriarchat im Sozialismus? Nachträgliche Entdeckungen in Forschungsergebnissen aus der 
DDR, Berlin 2004.

41 Susan Zimmermann: The Institutionalization of Women and Gender Studies in Higher Ed-
ucation in Central and Eastern Europe and the Former Soviet Union. Asymmetry Politics 
and the Regional-Transnational Configuration, in: East Central Europe 34-35 (2007), 1-2, 
S. 131-160.



66

Beata Hock

internationalen Standards angepasst werden, die im Westen galten. Zum anderen sollte 
der Akt der Vergabe bzw. Annahme von finanzieller Unterstützung eine Verpflichtung 
auf die Werte der liberal-kapitalistischen Sozialordnung und der Marktwirtschaft im 
Allgemeinen ausdrücken. In dieser Konfiguration gibt es Regeln dafür, wie Staatssozi-
alismus und Übergangsprozess dargestellt werden können und wie nicht. Die Art, in der 
der Kommunismus erinnert wird, wird zum Teil von einflussreichen Meinungsmachern 
und Wertevermittlern generiert, die zum Fall diktatorischer Regimes beigetragen oder 
sich in der Verbreitung neuer demokratischer Ideen und Techniken ausgezeichnet ha-
ben. Die Soros-Zentren, die die Dokumentierung der Gegenkulturen der früheren Regi-
mes in Gang gesetzt haben, oder die Nichtregierungsinstitutionen, die selektiv Themen 
und Herangehensweisen aus dem vielfältigen Angebot der Frauen- und Geschlechter-
studien ausgewählt haben, gehören zu diesen Akteuren. Auf Grund einer inhärenten 
Gegnerschaft zu staatssozialistischen Maßnahmen scheint eine gewisse Anerkennung 
für die Politik sozialistischer Regierungen eine für sie schwer zu haltende Position zu 
sein.

Kritiker des Soros-Netzwerks und der ERSTE Stiftung verweisen auf das Vorhanden-
sein einer entschieden liberaldemokratischen Agenda sowie taktische, finanzielle und 
politische Motive, die die private Förderung von Kultur in Ostmittel- und Südosteuropa 
seit den frühen 1990er Jahren einfärben. Je nach persönlicher Weltsicht lässt sich dies 
feiern oder als unzumutbar kritisieren.42 Die Soros-Stiftung selbst hat sehr unmissver-
ständlich erklärt, ihre Mission bestehe darin, liberaldemokratische Werte in Übergangs-
gesellschaften zu fördern. Zwar verwendet das Credo der ERSTE Stiftung nicht mehr 
die Rede vom Übergang, ihr dreiteiliges strategisches Programm legte aber ebenfalls 
den Schwerpunkt auf die Transformation der ostmittel- und südosteuropäischen Länder 
zu offenen Gesellschaften, mit Armutsbekämpfung als wichtiger Ergänzung der frühe-
ren Agenda des Soros-Netzwerks. Während ich zustimme, dass eine solche, zum Teil 
unreflektierte Grundhaltung seitens der Geldgeber direkt auf den Kern des Problems 
zielt, möchte ich gleichwohl das Bild noch etwas komplexer gestalten: Dadurch, dass 
sie einen Teil der Kulturfinanzierung und des Aufbaus von Institutionen übernommen 
haben, haben die Soros- und die ERSTE Stiftung eine der schlimmsten Folgen der ra-
schen neoliberalen Umstrukturierung abgemildert, nämlich die Desinvestition in Kunst 
und Kultur, Erziehung und das soziale Netz. Aus diesen Domänen durften die Spender 
auch kaum finanziellen Gewinn erhoffen. Damit soll nicht gesagt werden, dass ihre 
Zwischenschaltung selbstlos oder frei von einem absichtsvollen Transfer moralischer 
und politischer Ansichten und Werte gewesen wäre. Ihr (gleichsam immaterielles) Ei-
geninteresse ist von Autorinnen und Autoren thematisiert worden, die das private kul-

42 In diesem Sinne konvergierten die konservative und die linke Kritik an Soros häufig an 
eben dieser Frage der Verbreitung liberaler Werte.  Auch die neueren scharfen Angriffe der 
aktuellen Orbán-Regierung gegen das „Soros-Imperium“ lassen sich teils in diesem Zusam-
menhang interpretieren. Dazu siehe noch: Ágnes Gagyi: Hungary’s ,Lex CEU‘ and the State 
of the Open Society: Looking Beyond the Story of Democratic Revolutions, in: Cultures of 
History Forum, 12 September 2017, URL: http://www.cultures-of-history.uni-jena.de/focus/
lex-ceu/ (13.01.2018)
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turelle Mäzenatentum im vormaligen sowjetischen Block kartiert43 beziehungsweise 
die Integration der immer deutlicher wahrgenommenen Disziplin Geschlechterstudien 
im Hochschulwesen nachgezeichnet haben.44 Gleichzeitig bleibt eine Bewertung so-
lange unvollständig, bis man nicht auch nach der Beteiligung lokaler Kultur- und Wis-
sensproduzenten gefragt hat. Eine Analyse, die ignoriert, wie diese lokalen Akteure mit 
den beschriebenen Konstellationen umgegangen sind oder wie sie die sich öffnenden 
Gelegenheiten genutzt haben, erkennt jenen ihre Handlungskompetenz ab. Von daher 
ist meine Frage, ob und wie ostmitteleuropäische Kultur- und Wissensproduzentinnen 
und -produzenten die spezifische historische Erfahrung und die besondere epistemische 
Position ihrer Region im Rahmen des „Gender-Check“-Projektes bewältigten.

Indem die ERSTE Stiftung „Gender Check“ als Gedenkveranstaltung zum Fall der 
Berliner Mauer ausgewählt hat, beleuchtete sie aktiv einen Gegenstand – die Geschlech-
tergeschichte des späten 20. Jahrhunderts und ihre Repräsentationen in Ostmittel- und 
Südosteuropa –, über den es in den neuen Demokratien keinen öffentlichen Konsens 
gab. Ganz ohne Zweifel bildet die Wahl dieses Themas die für Geschlechterfragen 
empfängliche Geisteshaltung der Leitung der ERSTE Stiftung ab. Laut der Kuratorin 
Bojana Pejić hatte das MUMOK als Einrichtung, in der die „Gender-Check“-Ausstel-
lung untergebracht wurde, ihre Wünsche hinsichtlich der Art der künstlerischen Werke 
gewissermaβen zum Ausdruck gebracht. Deshalb gehören die meisten Ausstellungs-
stücke zu leicht präsentierbaren Formaten wie Gemälde, Skulptur, Fotografie, Videoar-
beiten, während der Anteil gemischter Formen wie Installation, Performance, projekt-
basierte Arbeiten oder Arbeiten für den öffentlichen Raum auf ein Minimum reduziert 
wurde. Wohlgemerkt, das Museum gab hingegen keinerlei Richtlinien dafür vor, wie 
das Material konzeptuell präsentiert werden sollte; auch die ERSTE Stiftung tat dies 
nicht.45 Unter solchen Voraussetzungen hatte das Forschungsteam von „Gender Check“ 
freie Hand, sein eigenes Narrativ zu produzieren. Im Ergebnis mischt sich eine kriti-
sche Haltung gegenüber der konservativ-kapitalistischen Umformung im postsozialis-
tischen Raum mit unzureichendem Wissen über staatssozialistische Geschlechterregi-
mes. Hier hätte eine reflektierte Zusammenführung der historischen Erfahrung und der 
feministischen Kulturtheorie das Potenzial gehabt, im Westen definierte Begriffe von 
Geschlechtergleichheit, Feminismus und Frauenkunst zu ergänzen, wenn nicht sogar 
zu revidieren. Solch eine Perspektive böte zudem die Möglichkeit, die Geschlechterge-
schichte des späten 20. Jahrhunderts neu zu konzeptualisieren und damit das Interesse 
eines kritisch gesinnten internationalen Publikums zu gewinnen. Das wäre nichts weni-
ger, als den Ton für eine feministische Forschung vorzugeben, die der geschlechtsbezo-
genen kulturellen und historischen Erfahrung der Zweiten Welt gerecht wird.

43 Insbesondere Hennig (wie Anm. 4), Nagy (wie Anm. 7), und Anthony Gardner: Political-
ly Unbecoming. Postsocialist Art against Democracy, Cambridge/MA 2015, S. 116 ff.

44 Vgl. Zimmermann (wie Anm. 41).
45 Vgl. Bojana Pejić, persönliche Mitteilung, Symposium Reading Gender: Art, Power and 

Politics of Representation in Eastern Europe, Wien 13.11.2009. 
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Schwellenfigur der feministischen Polonistik –  
Maria Janion im wissenschaftshistorischen Kontext

von

Nina S e i l e r

Die 1990er Jahre markieren den postsozialistischen Ausgangspunkt einer Neuverhand-
lung von Nation, Kultur und Identität in Polen. Als eine der kontroversesten Fragen in 
diesen Auseinandersetzungen erweist sich die Geschlechterordnung, an der liberale, 
westlich geprägte Ansätze und traditionalistisch-konservative Tendenzen aufeinander-
treffen. In diesen Kontext muss die wahrnehmbare Strömung feministischer Kritik in 
der polnischen Literaturwissenschaft gestellt werden, die sich in den 1990er Jahren 
herausbildet. Die Polonistik nimmt in ihrer Beschäftigung mit dem kulturellen Kanon 
und literarischen Diskursen eine zentrale Rolle in der Verhandlung der „polnischen“ 
Identität(en) ein. Die kulturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Geschlecht 
reicht aber in die sozialistische Zeit zurück, was oft unterschlagen wird.1 Anhand zwei-
er Studien der Polonistin Maria Janion skizziert der vorliegende Beitrag beispielhaft 
einige Ansätze der späten 1970er Jahre sowie die Fokusverschiebungen in den 1990er 
Jahren. Diese Fallstudie soll mithilfe weiterer feministischer Publikationen der 1990er 
Jahre sowie im Rahmen soziokultureller und wissenschaftlicher Diskurse kontextuali-
siert werden. 

Die kontextuellen Bedingungen der feministischen Kritik in den 1990er Jahren so-
wie eine kurze Übersicht feministischer Arbeiten in der Polonistik bilden den Einstieg 
der vorliegenden Untersuchung. Die Analyse der beiden Studien schließlich richtet sich 
nach Aspekten, die in der feministischen Literaturwissenschaft im Polen der 1990er 
Jahre als relevante Themen gelten können oder sich im direkten Vergleich aufdrän-
gen. Dabei geht es zunächst um die Wiederentdeckung weiblicher Literatur und deren 
Neubewertung. Implizit stellt sich in den Studien auch die Frage nach einer Spezifik 
weiblichen Schreibens. Darüber hinaus wird die Thematik der vergeschlechtlichten 
Gesellschaftsordnung und der Geschlechtsidentität diskutiert, während anschließend 
der Aspekt der „patriotischen“ Tradition besondere Aufmerksamkeit verdient. Schließ-
lich sollen die Überlegungen in den wissenschaftlichen Kontext transnationaler femi-
nistischer Kritik gestellt werden.

1 Vgl. Agnieszka Gajewska: Feministyczne rozrachunki z PRL-em [Feministische Abrech-
nungen mit der PRL], in: Monika Frąckowiak-Sochańska, Sabina Królikowska (Hrsg.): 
Kobiety w polskiej transformacji 1989-2009. Podsumowania, interpretacje, prognozy, Toruń 
2010, S. 463-478, hier S. 464.
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1  Transformation und Feminismus

Die Transformation des politischen Systems in Polen 1989 steht für einen Wendepunkt 
feministischer Anliegen. Die Frauenfrage wurde in der Volksrepublik größtenteils als 
erledigt oder als zweitrangig gegenüber der vereinenden Funktion des Widerstands 
gegen das System betrachtet.2 Der Wechsel hin zu einem demokratisch-neoliberalen 
System brachte ebenfalls keine Inangriffnahme sozialer und damit auch vergeschlecht-
lichter Ungleichheiten mit sich. Gerade im Bezug auf das Geschlecht verschärften sich 
in den 1990er Jahren Dichotomien durch eine Rückkehr zu traditionalistischen Rollen-
bildern und die diskursive Zuschreibung der Frauen zur privaten, familialen Sphäre.3

Im Aufbegehren gegen die Normierung weiblicher Schicksale durch den katho-
lisch-konservativen Diskurs formte sich in Polen das Bewusstsein eines feministischen 
Handlungsbedarfs. Im Zuge der Debatten über das geplante Abtreibungsverbot (In-
kraftsetzung 1993) formierten sich Widerstände, die in eine Frauenbewegung münde-
ten.4 Diese Situation verlangte nach der Herausarbeitung feministischer Argumentati-
onen, um sich gegen die katholisch-patriarchalen Vereinnahmungen der Weiblichkeit 
zur Wehr zu setzen. 

Aktivistinnen griffen dabei Ansätze aus westlichen Kontexten auf, wo vergleichba-
re Auseinandersetzungen bereits geführt wurden. Während als Grundtenor der feminis-
tischen Strömung die Verteidigung des Selbstbestimmungsrechtes und die Autonomie 
weiblicher Handlungsfähigkeit im Vordergrund standen, konnten die Gewichtungen je 
nach politischer Position auch bei Feministinnen sehr unterschiedlich gelagert sein und 
rangierten von radikalliberalen zu antitotalitär-linken Perspektiven.5 Dennoch fanden 
weibliche Emanzipationsbestrebungen unter den polnischen Frauen nur wenig Unter-
stützung.6 Die sozialen Umstrukturierungen durch die ökonomische Schocktherapie 

2 Vgl. Claudia Kraft: Die Geschlechtergeschichte Osteuropas als doppelte Herausforderung 
für die „allgemeine“ Geschichte, Themenportal Europäische Geschichte (2006), S. 1-6, hier 
S. 4 f., URL: http://www.europa.clio-online.de/Portals/_Europa/documents/spt/Kraft_Ge-
schlechtergeschichte_Osteuropas_2006.pdf (26.11.2015), sowie beispielsweise Maria Jani-
on: Ifigenia w Polsce [Iphigenie in Polen], in: dies.: Kobiety i duch inności, Warszawa 1996, 
S. 319-344, hier S. 326 f.

3 Vgl. Agnieszka Graff: Świat bez kobiet. Płeć w polskim życiu publicznym [Welt ohne 
Frauen. Geschlecht im polnischen öffentlichen Leben], Warszawa 2005, S. 17; Sławomira 
Walczewska: Dwie dekady feminizmu [Zwei Jahrzehnte Feminismus], in: dies. (Hrsg.): 
Feministki – własnym głosem o sobie, Kraków 2005, S. 5-20, hier S. 8.

4 Vgl. Bożena Chołuj: Womenʼs und Gender Studies in Polen, in: Die Philosophin. Forum 
für feministische Theorie und Philosophie 17 (1998), S. 121-124, hier S. 122; Gesine Fuchs: 
Die Zivilgesellschaft mitgestalten. Frauenorganisationen im polnischen Demokratisierungs-
prozess, Frankfurt am Main – New York 2003, S. 143 f.

5 Siehe etwa Barbara Limanowska: Ucieczka do wolności [Flucht in die Freiheit], in: Wal-
czewska, Feministki (wie Anm. 3), S. 109-120; Magda Środa: Kobieta: wychowanie, role, 
tożsamość [Die Frau: Erziehung, Rollen, Identität], in: Sławomira Walczewska (Hrsg.): 
Głos mają kobiety. Teksty feministyczne, Kraków 1992, S. 9-17.

6 Vgl. Grażyna Borkowska: Niepisana umowa. Polski feminizm i jego ograniczenia [Un-
geschriebener Vertrag. Der polnische Feminismus und seine Beschränkungen], in: Wero-

http://www.europa.clio-online.de/Portals/_Europa/documents/spt/Kraft_Geschlechtergeschichte_Osteuropas_2006.pdf
http://www.europa.clio-online.de/Portals/_Europa/documents/spt/Kraft_Geschlechtergeschichte_Osteuropas_2006.pdf
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und die diskursive Überformung der weiblichen Geschlechterrollen im Rahmen neuer 
nationaler Identitätskonstruktionen – resultierend in vor allem neoliberalen sowie mora-
lisch konservativen Identitätsangeboten – ließen kaum Raum für feministische Politik. 
Gerade hier zeigte sich die Intensität des nationalen Mythos des „Polentums“ (polskość) 
als Bezugsmodell, unter den auch die symbolische Geschlechterordnung fällt. Dieser 
Mythos blendet Differenzen innerhalb der polnischen Gesellschaft aus und marginali-
siert kritische Fragestellungen als kulturfremde Intrusion. So wurde – und wird – auch 
der Feminismus wahlweise als kommunistisches Überbleibsel oder korrumpierender 
Einfluss des Westens (z. B. der EU) diskursiviert, was durch die Einbindung westlicher 
Theorien in die feministische Argumentation noch befeuert wurde. Diese Denaturali-
sierung feministischer Anliegen durch konservative Narrative erschwerte die Veran-
kerung in der polnischen Gesellschaft.7 Gerade hier setzt die feministische Polonistik 
an, indem sie mit der Aufarbeitung weiblicher und feministischer Standpunkte in der 
polnischen (literarischen) Vergangenheit diese Ausgrenzungen dekonstruiert.

2  Feministische Perspektiven in der Polonistik

In der ersten feministischen Monografie der 1990er Jahre widmet sich Inga Iwasiów 
(1994) dem Schaffen des Nachkriegs- und Emigrationsschriftstellers Włodzimierz 
Odojewski. Dabei entwickelt sie ihre eigene feministische Lesart, die insbesondere bei 
der Erörterung der untersuchten Geschlechterkonstellationen deutlich wird, primär auf 
der Basis derridascher Dekonstruktion. Hier geschieht weniger eine direkte Transpo-
sition westlicher feministischer Theorien auf das lokale Material, wofür die polnische 
feministische Literaturwissenschaft zuweilen kritisiert wird, sondern eher eine Art Ge-
dankenanstoß und Annäherung.8 Auch die Artikelsammlung Maria Janions (1996) zur 
Andersartigkeit der Frau in der Literatur erweist sich in dieser Hinsicht als facettenrei-
ches kulturwissenschaftliches Werk, das methodisch wie auch in der Materialauswahl 
einem transeuropäischen Kultur- und Wissenschaftsverständnis entspringt.9 Grażyna 
Borkowska (1996) fokussiert auf weibliche Literatur der Vorkriegszeit ab Mitte des 
19. Jahr hunderts10 und verweist auf die Bedeutung ihrer persönlichen Entdeckung 
femi nistischer Kritik, mithilfe derer sie sich vom als einengend empfundenen Struk-
turalismus lösen konnte.11 In ihrer Monografie betont sie den Bedarf an weiblicher 

nika Chańska, Danuta Ulicka (Hrsg.): Polskie oblicza feminizmu. Materiały z konferencji 
„Polskie oblicza feminizmu“, Uniwersytet Warszawski 8 marca 1999 roku, Warszawa 2000, 
S. 21-32.

7 Vgl. Anna Nasiłowska: Drażliwe pytania? [Heikle Fragen?], in: Teksty Drugie (1993), 
4/5/6, S. 1-6, hier S. 3.

8 Inga Iwasiów: Kresy w twórczości Włodzimierza Odojewskiego. Próba feministyczna [Die 
Kresy im Werk Włodzimierz Odojewskis. Ein feministischer Versuch], Szczecin 1994.

9 Janion, Kobiety (wie Anm. 2).
10 Grażyna Borkowska: Cudzoziemki. Studia o polskiej prozie kobiecej [Fremdländerinnen. 

Studien zur polnischen weiblichen Prosa], Warszawa 1996.
11 Dies.: Unveröffentlichtes Interview vom 23.10.2013, N.S. [Nina Seiler], Warszawa.
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Handlungsfähigkeit und weiblichem Schaffen, die nicht in den Dienst der übergeord-
neten Na tion gestellt werden. Ewa Kraskowska (1999) behandelt in ihrer Monografie 
weibliche Literatur der Zwischenkriegszeit.12 In der Unterscheidung zwischen trans-
gressivem, feministischem und integralem weiblichem Schreiben favorisiert sie Letzte-
res, das sie als Überwindung sowohl der Übernahme wie auch des Kampfes gegen das 
patriarchale System versteht. Im Zentrum steht hier somit eine selbstbewusste Weib-
lichkeit als Differenz. Krystyna Kłosińska (1999) schließlich veröffentlicht eine Mono-
grafie zum frühen Schaffen Gabriela Zapolskas, einer Schriftstellerin des Naturalismus 
um die Wende zum 20. Jahrhundert.13 Auch Kłosińska betont die Differenz weiblichen 
Schreibens und verknüpft ihre Argumentation mit psychoanalytischen Ansätzen und 
feministischer Symbolik. 

Die angeführten Monografien gelten als polonistische Meilensteine der feministi-
schen Strömung der 1990er Jahre14 und zeigen ein vor allem literaturhistorisches Inte-
resse. Die historische Ausrichtung lässt sich teilweise auf die bestehenden Forschungs-
felder der Autorinnen zurückführen, die nun um eine feministische Herangehensweise 
ergänzt werden. Gleichzeitig liegt hier ein Fokus auf der Revision und Ergänzung eines 
ausschließenden literarischen Kanons; dabei fällt jedoch auf, dass die polnische Nach-
kriegsliteratur in dieser Revision weitgehend außer Acht gelassen wird.

Neben diesen Monografien erscheinen bereits seit den frühen 1990er Jahren in wis-
senschaftlichen Zeitschriften Studien im Zeichen feministischer Kritik. Erwähnenswert 
ist hier etwa die Sondernummer der Teksty Drugie 4/5/6 von 1993, die sich der Ge-
schlechterfrage in der Literatur widmet und Schlüsseltexte westlicher Autorinnen und 
Autoren publiziert. Eine dreitägige Konferenz zur feministischen Kritik in der Polonis-
tik findet schließlich im April 1999 in Warschau unter dem Titel „Feministische Kritik 
– die Schwester der Literaturtheorie und -geschichte“ (Krytyka feministyczna – siostra 
teorii i historii literatury) statt. Hervorzuheben sind auch die relativ fließenden Grenzen 
zwischen feministischer Polonistik und Kulturwissenschaft sowie der Miteinbezug von 
soziokulturellen, politischen und philosophischen Überlegungen.

Kennzeichnend für die feministische Literaturforschung der 1990er Jahre ist die 
Betonung der Kategorie des Geschlechts als leitende Achse, wobei weitere Faktoren in 
den Hintergrund geraten. Die vergeschlechtlichte gesellschaftliche Rahmung der ein-
zelnen Frau steht im Zentrum, während parallel die weibliche Lebens- und Erfahrungs-
welt als Identitätsangebot konstruiert wird. Dieser Fokus auf das Individuelle und die 
gleichzeitige Essenzialisierung der Weiblichkeit kann als eine implizite Abgrenzung 
von sozialistischen wie auch von patriotisch-kommunalistischen Diskursen verstanden 
werden. Vereinfacht gesagt können deshalb viele der feministischen Arbeiten der Polo-

12 Ewa Kraskowska: Piórem niewieścim. Z problemów prozy kobiecej dwudziestolecia mię-
dzywojennego [Mit weiblicher Feder. Problemstellungen der weiblichen Prosa der Zwi-
schenkriegszeit], Poznań 1999.

13 Krystyna Kłosińska: Ciało, pożądanie, ubranie. O wczesnych powieściach Gabrieli Zapol-
skiej [Körper, Begehren, Kleidung. Die frühen Romane Gabriela Zapolskas], Kraków 1999.

14 Vgl. Anna Nasiłowska: Teksty feministyczne [Feministische Texte], in: dies. (Hrsg.): Ciało 
i tekst. Feminizm w literaturoznawstwie – antologia szkiców, Warszawa 2001, S. 7-11, hier 
S. 7.
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nistik im Lichte einer neoliberal-kulturalistischen Transformation gelesen werden, die 
den Fokus weg von sozio-ökonomischen Faktoren lenkt.15 

3  Maria Janion – eine Vorreiterin im Wandel

Die Arbeiten der Literaturhistorikerin und Romantikforscherin Maria Janion spielen 
in der Entwicklung der feministischen Literaturwissenschaft eine fundamentale Rol-
le. Janion gilt allgemein in der Polonistik als eine sowohl methodisch wie thematisch 
wegbereitende Figur, die während des Sozialismus größtenteils eigenständige, kritische 
Wege beschritt. 

Janion wurde 1926 geboren und verbrachte ihre Kindheit und Jugend während des 
Zweiten Weltkriegs in Vilnius. Nach Kriegsende zog sie nach Warschau, wo sie sich an 
der Universität einschrieb. Hier begann sie ihre polonistische Forschungstätigkeit im 
Wirkungsbereich „marxisierender“16, von der politischen Relevanz wissenschaftlicher 
Methoden durchdrungener Ansätze der Nachkriegszeit.17 Auch in den Jahren der Ent-
stalinisierung und der „kleinen Stabilisierung“ sowie über deren Ende von 1968 hinaus 
verfolgte Janion ihre kulturpolitisch linke Haltung und die Hoffnung auf eine Reform 
des Systems „von innen“.18 Kritik erntete sie einerseits für die fehlende Lossagung von 
marxistischen Ansätzen sowie andererseits für ihre kontextuell engagierte, „unwissen-
schaftliche“ – nicht strukturalistische – Forschung.19 

15 Siehe Agnieszka Mrozik: Akuszerki transformacji. Kobiety, literatura i władza w Polsce 
po 1989 roku [Hebammen der Transformation. Frauen, Literatur und Macht in Polen nach 
1989], Warszawa 2012, S. 400-406; Kristen Ghodsee: Feminism-by-Design. Emerging 
Capitalisms, Cultural Feminism, and Womenʼs Nongovernmental Organizations in Post-
socialist Eastern Europe, in: Signs 29 (2004), 3, S. 727-753, hier S. 736. 

16 „marksizując[e]“, Maria Janion: Janion. Rozmawia Kazimiera Szczuka. Transe, traumy, 
transgresje. Tom 1. Niedobre dziecię [Janion. Im Gespräch mit Kazimiera Szczuka. Trancen, 
Traumata, Transgressionen. Band 1. Unfolgsames Kind], Warszawa 2012, S. 73. Diese und 
alle nachfolgenden Übersetzungen: N.S.

17 Vgl. ebenda, S. 75.
18 Vgl. ebenda, S. 120; dies.: Janion. Rozmawia Kazimiera Szczuka. Transe, traumy, transgres-

je. Tom 2. Profesor Misia [Janion. Im Gespräch mit Kazimiera Szczuka. Trancen, Traumata, 
Transgressionen. Band 2. Professorin Misia], Warszawa 2014, S. 22, 33 f., sowie Brigit-
ta Helbig-Mischewski: Guru przełomu tysiąclecia. Dyskurs Nowej Ery w pracach Marii 
 Janion [Guru der Jahrtausendwende. Der New-Age-Diskurs in den Arbeiten Maria Janions], 
in: Teksty Drugie 43/44 (1997), 1/2, S. 165-192, hier S. 173 f., und Maria Janion: Roman-
tzym, rewolucja, marksizm. Colloquia gdańskie [Romantik, Revolution, Marxismus. Danzi-
ger Kolloquien], Gdańsk 1972, zum „erweiterten“ Marxismus Janions.

19 Zu Aspekten der Kritik siehe Renata Dziurdzikowska: Maria Janion. Samotność huma-
nisty [Maria Janion. Die Einsamkeit der Humanistin], in: Twój Styl 30 (1993), 1, S. 14-19, 
hier S. 17; Maria Janion: Morze zjawisk i okruchy egzystencji. Rozmowa Zbigniewa Maj-
chrowskiego z Marią Janion [Meer der Phänomene und Bruchstücke der Existenz. Zbigniew 
Majchrowski im Gespräch mit Maria Janion], in: Wojciech Owczarski (Hrsg.): Colloquia 
gdańskie, Gdańsk 2008, S. 103-136, hier S. 128; dies., Niedobre dziecię (wie Anm. 16), 
S. 133.
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Ihre hermeneutische Forschung sah und sieht sie als Beitrag zu einem bewussten 
Umgang mit der eigenen, auch kulturellen Vergangenheit20 und als Ansatz sozialer 
Öffnung und Aufklärung21, die Ausgrenzungen aufgrund ethnischer, geschlechtlicher, 
klassen- oder auch alters- oder krankheitsbedingter Unterscheidungen abtragen soll. 
Zugleich offenbaren Janions Arbeiten eine Faszination für die „dunklen Winkel der 
Seele“22, die sie in Zusammenhang mit dem düsteren, östlichen Patriotismus ihrer 
Kresy-Herkunft stellt.23 Das Interesse an Forschungsprismen wie dem Phantasma oder 
der Transgression und das marxistisch-gesellschaftskritische Denken führten Janion 
bereits ab den 1970er Jahren in den Bereich der symbolischen Geschlechterordnung so-
wie zu deren kultureller Formung und individueller Überschreitung.24 Daraus resultier-
te 1996 die Publikation Kobiety i duch inności (Frauen und der Geist der Andersartig-
keit), die über die Jahre entstandene Artikel zur Thematik des weiblichen Geschlechts 
in Literatur und Kultur vereint und mit neueren Texten mit dem spezifischen Fokus der 
feministischen Kritik ergänzt. 

Janions Forschung und ihr Unterricht an der Universität Danzig und der Polnischen 
Akademie der Wissenschaften in Warschau ermöglichten den Studierenden einen kri-
tischen Zugang zur Kategorie des Geschlechts wie auch allgemein zu diskursiven Di-
chotomien und Hierarchisierungen. Gerade unter den Absolventinnen und Absolventen 
Janionscher Seminare und Kolloquien lässt sich deshalb eine Häufung kritischer fe-
ministischer Forschungsperspektiven feststellen. Ihre Seminare zur Transgression an 
der Universität Danzig etwa integrierten westliche Ansätze und Strömungen (z. B. die 
Antipsychiatrie der 1960er und 70er Jahre), während gleichzeitig die kritische studen-
tische Rezeption in den Vordergrund gestellt wurde. Die Materialien und Diskussionen 
dieser Seminare wurden 1981-1988 als Reihe unter dem Titel Transgresje publiziert.

Die langjährige kritische Beschäftigung mit dem Forschungsprisma des Ge-
schlechts, das Interesse an explizit feministischer Kritik nach 1989 sowie ihre wissen-
schaftliche Bedeutung positionieren Janion als eine Schwellenfigur der feministischen 
Literaturwissenschaft im postsozialistischen Polen. Während sie feministischen Posi-

20 Vgl. Maria Janion: Humanistyka: poznanie i terapia [Geisteswissenschaft: Erkenntnis 
und Therapie], Warszawa 1982; dies.: Niesamowita słowiańszczyzna. Fantazmaty literatu-
ry [Unheimliches Slaventum. Phantasmen der Literatur], Kraków 2006, S. 20, 329; dies., 
 Niedobre dziecię (wie Anm. 16), S. 75, 101, 106, 147; dies., Profesor Misia (wie Anm. 18), 
S. 63.

21 Vgl. dies., Niedobre dziecię (wie Anm. 16), S. 153; dies., Profesor Misia (wie Anm. 18), 
S. 71.

22 „mroczne zakamarki duszy“, Dziurdzikowska (wie Anm. 19). Siehe auch Janion, Niesa-
mowita słowiańszczyzna (wie Anm. 20), S. 65.

23 Vgl. Dziurdzikowska (wie Anm. 19); Helbig-Mischewski, Guru (wie Anm. 18), S. 178; 
Maria Janion: Tam gdzie rojsty [Wo es morastig ist], in: Twórczość (1983), 4, S. 93-110, 
hier S. 97. Als Kresy (Grenzland) bezeichnet man die ehemaligen Ostgebiete der Adelsrepu-
blik Polen-Litauen, die heute in Litauen, Weißrussland und der Ukraine liegen.

24 Vgl. Grażyna Borkowska: Literatura, feminizm, „dyskursy władzy“ [Literatur, Femi-
nismus, „Machtdiskurse“], in: Teksty Drugie 43/44 (1997), 1/2, S. 193-197, hier S. 194; 
 Maria Janion: Droga [Weg], in: Grażyna Borkowska, Liliana Sikorska (Hrsg.): Krytyka 
feministyczna. Siostra teorii i historii literatury, Warszawa 2000, S. 11-19, hier S. 15.
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tionen durch Inspiration und Unterstützung zu einem akademischen Gewicht verhilft, 
lässt sie selbst sich jedoch nicht auf eine feministische Perspektive allein festschreiben. 

4  Die Studien zu Komornicka/Włast

Im Folgenden wird ein Vergleich von zwei Studien Janions zu der Schriftstellerin Ma-
ria Komornicka/dem Schriftsteller Piotr Włast und der Perspektivenverschiebungen im 
Hinblick auf Geschlechterfragen vorgenommen. Der frühere Text „‚Gdzie jest Lemańs-
ka?!‘“ (1979) erschien 1982 im Rahmen der Transgresje-Reihe, ist aber auch im Band 
Kobiety i duch inności von 1996 enthalten.25 Dort wird er mit dem eigens für diese Pub-
likation geschriebenen zweiten Text „Maria Komornicka, in memoriam“ kontrastiert.26 
Die beiden Studien trennt somit eine Zeitspanne von über 15 Jahren. Der zweite Text 
bezieht außerdem explizit Stellung zu einer Replik des Polonisten Roman Zimands auf 
die frühere Studie.27 

Die zwei Studien bieten sich nicht nur aufgrund ihrer direkten thematischen Ver-
gleichbarkeit zur Analyse an. Von Bedeutung ist auch der untersuchte „Fall“. Maria 
Komornicka beziehungsweise Piotr Odmieniec [Sonderling] Włast (1876-1949) war 
eine polnische Poetin und Literaturkritikerin/ein polnischer Poet und Literaturkritiker. 
1907 erklärte sie sich zum Mann, kleidete sich entsprechend und schrieb fortan im 
männlichen Genus. In den Jahren 1907-1914 wurde Włast in verschiedenen psychiatri-
schen Anstalten verwahrt. Nach dem Kriegsausbruch von 1914 verbrachte er den Rest 
des Lebens als „mad(wo)man in the attic“28 bei der Familie. Diese außergewöhnliche 
Biografie sowie die „mustergültige“ Marginalisierung der historischen Figur und ihres 
schriftstellerischen Werkes führten nach 1989 zu einem run auf Komornicka/Włast in 
der feministischen Kritik. Dies schlägt sich in einer Vielzahl von Studien, der ersten 
vollständigen polnischen Übersetzung und Publikation der in Französisch niederge-
schriebenen Gedichte der Xięga poezji idyllicznej (Buch der idyllischen Poesie, ver-
fasst 1917-1927) und zwei umfangreichen Monografien nieder.29 

25 Siehe Maria Janion: „Gdzie jest Lemańska?!“ [„Wo ist Lemańska?!“], in: Maria Janion, 
Zbigniew Majchrowski (Hrsg.): Odmieńcy, Gdańsk 1982, S. 152-199, sowie in: Janion, 
Kobiety (wie Anm. 2), S. 186-239.

26 Siehe dies.: Maria Komornicka, in memoriam, in: dies., Kobiety (wie Anm. 2), S. 241-318.
27 Siehe Roman Zimand: Klucze do Marii P.O.W. [Schlüssel zu Maria P.O.W.], in: ders.: 

 Wojna i spokój. Szkice trzecie, London 1984, S. 123-143.
28 Ich knüpfe hier an den folgenden Titel an: Sandra M. Gilbert, Susan Gubar: The Madwo-

man in the Attic. The Woman Writer and the 19th-Century Literary Imagination, New Haven 
1979.

29 Siehe Marya Komornicka/Piotr Odmieniec Włast: Xięga poezji idyllicznej. Rzeczy 
francuskie [Buch der idyllischen Poesie. Französische Angelegenheiten], Warszawa 2011; 
Izabela Filipiak: Obszary odmienności. Rzecz o Marii Komornickiej [Gebiete der Anders-
artigkeit. Der Fall Maria Komornicka], Gdańsk 2006, und Brigitta Helbig-Mischewski: 
Strącona bogini. Rzecz o Marii Komornickiej [Gestürzte Göttin. Der Fall Maria Komor-
nicka], Kraków 2010. Erwähnenswert ist zudem der Teil zu Komornicka/Włast in Karoli-
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Grundsätzlich lässt sich der erste Artikel Janions auf ihr Interesse an der diskursiven 
Grenze zum „Wahnsinn“ zurückführen. Die Forscherin verweist auf die gesellschaft-
liche Sanktionierung nicht-normativen Verhaltens – bei Komornicka betrifft dies vor 
allem die transformative Selbstdefinition als Mann –, die in die Pathologisierung von 
„Sonderlingen“ mündet. Janion bezieht sich in ihrer Analyse auf antipsychiatrische An-
sätze, die ihre kritische Haltung der diskursiven Macht der Ausgrenzung gegenüber 
ergänzen. Im Kontrast zu den strukturalistischen Schwerpunkten der Polonistik der 
1970er und 80er Jahre30 fokussiert Janion auf psychologische Aspekte und individuelle 
Reibungen mit dem gesellschaftlichen Diskurs. Das Geschlecht erscheint hier aufgrund 
des Geschlechtswandels Komornickas/Własts als eine relevante Größe, steht aber eher 
im Hintergrund der „existenzphilosophischen“31 Diskussion der „inneren Erfahrung“32 
und mentalen Entwicklung.

Der zweite Artikel Janions zu Komornicka/Włast fokussiert auf einen der Kritik-
punkte Zimands: das Verhältnis Komornickas zum Geschlecht. Janion betont die Un-
vollständigkeit ihrer früheren Thesen und die neuen Perspektiven, die sich daraus erge-
ben haben: „In meinem intellektuellen Leben spielte Zimands Standpunkt eine wichtige 
Rolle; er hat mich zum erneuten Nachdenken über viele Fragestellungen angeregt, die 
mit Komornicka – und nicht nur – in Verbindung stehen.“33 Ebenfalls verweist sie auf 
die Relevanz feministischer Kritik in der neuen Studie.34 Der Hauptfokus dieser Studie 
liegt somit auf der Inkorporierung der patriarchalisch-systemischen Misogynie durch 
Komornicka und ihrer Geschlechtstransformation als Kapitulation. Dennoch finden 
sich auch hier viele Nebenstränge, die die Thematik des Geschlechts überschreiten.

4.1  Revisionen der Tradierung

Wie erwähnt kann bereits die Wahl des Forschungsgegenstandes in den Kontext fe-
ministischer Kritik gestellt werden. Dies betrifft nicht nur die Tatsache, dass Maria 
Komornicka als (zunächst) weibliche Vertreterin der Schriftstellerei für eine feministi-
sche Auseinandersetzung von Interesse sein kann oder dass sie/er spezifische Ansichten 
über das Verhältnis von Geschlecht und Geistigkeit in ihren/seinen Schriftstücken ver-
tritt. Das Werk Komornickas/Własts ist auch von einer spezifischen Zensur betroffen, 
die die späteren Schriften ausblendet und somit der Vergessenheit überlässt. Und nicht 
zuletzt argumentiert Janion gegen ein wissenschaftlich-diskursiv geformtes, patriar-
chal-hegemoniales Bild über Komornicka selbst. 

na Krasuska: Płeć i naród: Trans/lokacje. Maria Komornicka/Piotr Odmieniec Włast, Else 
Lasker-Schüler, Mina Loy [Geschlecht und Nation: Trans/lokationen], Warszawa 2012.

30 Vgl. Borkowska, Interview (wie Anm. 11); Janion, Profesor Misia (wie Anm. 18), S. 85.
31 „filozofia egzystencji“, Zimand (wie Anm. 27), zit. nach Janion, Komornicka (wie Anm. 26), 

S. 242.
32 „doświadczenie wewnętrzne“, Janion, Lemańska (wie Anm. 25), S. 187. 
33 „W moim życiu intelektualnym odegrało ono [stanowisko Zimanda] ważną rolę – zmusiło 

mnie do ponownego przemyślenia wielu zagadnień związanych z Komornicką i – w końcu 
– nie tylko z Komornicką.“ Dies., Komornicka (wie Anm. 26), S. 241.

34 Vgl. ebenda.
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Die „archäologische“ Aufarbeitung des Werkes Maria Komornickas oder Piotr 
Odmieniec Własts begann 1977 mit der Publikation bisher unveröffentlichter, später 
Gedichte.35 „Sie fanden großes Gefallen, besonders bei jungen Leuten, die an verschie-
denste unkonventionelle Formen der Poesie gewöhnt sind; die die Wahrheit in der in-
neren Erfahrung suchen, welche einst nur Signal und ‚Beweis‘ von Abart, Demenz, 
psychischer Krankheit, Verrücktheit und Wahnsinn war“36, kommentiert Janion die-
se fragmentarische Publikation 28 Jahre nach dem Tod Własts. Damit beschreibt sie 
eine historisch-soziale Bereitschaft zur Auseinandersetzung mit Themen, die bis in die 
1960er Jahre tabuisiert und pathologisiert wurden. Im Spezifischen kritisiert Janion 
die Archiwum-Literackie-Publikation Stanisław Pigońs aus dem Jahre 1964, die das 
Spätwerk Własts ignoriert.37 Diese bibliografische Zensur steht in engem Zusammen-
hang mit dem Urteil über die psychische Verwirrung Własts, welche sich laut Pigoń als 
Unverständlichkeit in den Texten niederschlage. Janion revidiert dieses Verdikt anhand 
von Textauszügen und rehabilitiert so das bisher vernachlässigte Spätwerk Własts.

Zudem kritisiert Janion bereits in ihrer ersten Studie, dass einem Aufsatz über den 
geistigen Zustand Komornickas Raum gegeben wird38, der ein Paradebeispiel der 
Patho logisierung nicht-normativen Verhaltens darstellt. Janions Vorbehalte richten sich 
hierbei einerseits gegen das pseudomedizinische Gutachten selbst, da der Autor Alek-
sander Oszacki seine Schlüsse aus Komornickas literarischem „Ausdruck der  Krise“39 
Biesy (Die Teufel, 1902) ableitet. Damit missbrauche er das literarische Werk als fak-
tisches Beweismaterial. Andererseits wirft Janion dem Gutachter vor, das Verdikt mit 
moralischen Wertungen zu durchflechten und somit dem Werk Komornickas einen so-
zio-normativen Rahmen überzuwerfen. Die ironische Reaktion Janions auf Oszackis 
Urteil zeigt, wie vehement sie sich von einer solchen Moralisierung absetzt: „Wahr-
haftig, man weiß nicht, was bestaunenswerter ist: die normative Vorstellung der ‚Frau-
enseele‘ oder aber die Unkenntnis Komornickas und ihres Werkes.“40 Janion dreht die 
Argumentation um: Das Vorgehen der Autoren, die Komornickas literarische Integrität 
missachten, entlarvt sie als tendenziös und haltlos.

An einem Zitat lässt sich erahnen, welche Wertesysteme hinter den Aussagen Oszac-
kis stehen. „Die Geisteskrankheit erlaubte es der Autorin nicht, eine Epoche zu erleben, 
die sich bereits damals deutlich abzeichnete, ihr aber offensichtlich noch nicht zu Hilfe 

35 Maria Dernałowicz: Piotr Odmienic Włast, in: Twórczość (1977), 3, S. 75-78.
36 „Bardzo się one ogólnie podobały, zwłaszcza ludziom młodym, przyzwyczajonym do roz-

maitych niekonwencjonalnych sposobów uprawiania poezji i poszukującym prawdy w do-
świadczeniu wewnętrznym, które kiedyś wydawało się tylko sygnałem i ‚dowodem‘ dewia-
cji, demencji, choroby psychicznej, obłędu, szaleństwa“, Janion, Lemańska (wie Anm. 25), 
S. 187.

37 Siehe Stanisław Pigoń (Hrsg): Miscellanea z pogranicza XIX i XX wieku [Vermischtes aus 
der Wende zum 20. Jahrhundert], Wrocław u. a. 1964.

38 Siehe Aleksander Oszacki: Spowiedź niedorodzonej. Kilka uwag lekarza o psychice Marii 
Komornickiej [Die Beichte der unvollständig Geborenen. Einige Anmerkungen eines Arztes 
zur Psyche Maria Komornickas], in: Pigoń (wie Anm. 37), S. 342-349. 

39 „wyraz kryzysu“, Janion, Lemańska (wie Anm. 25) S. 217. 
40 „Doprawdy, nie wiadomo, co bardziej podziwiać: normatywną ideę ‚duszy kobiecej‘ czy też 

nieznajomość Komornickiej i jej utworów“, ebenda, S. 223.
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kam: die Epoche eines gebändigten Egozentrismus – sei es durch den Zuwachs an 
Gemeinschaftsdenken, durch das wachsende Bewusstwerden der Relevanz des ‚Unter-
bewussten‘ oder letztlich […] durch den wiedererwachenden Katholizismus.“41 Diese 
Aussage verweist auf eine Verquickung der sozialistischen Kollektivmoral mit einem 
ab 1956 ansatzweisen psychoanalytischen Interesse und einer katholischen Subordi-
nationsrhetorik. Diese moralischen Rahmungen lassen keinen Raum für individuelle 
Konzepte und die Entfaltung einer abweichenden Subjektivität, die Oszacki als Ego-
zentrismus tadelt. Die Publikation Pigońs trägt dem normativen Rahmen dieser Zeit 
Rechnung und ordnet das Werk Komornickas/Własts einem Normierungsprozess un-
ter. Dieser Umgang mit künstlerischem Schaffen verleitet Janion wiederum zu einer 
ebenso ironischen wie bissigen Reaktion: „Und so gelangen wir schließlich auf den 
Weg der Erlösung – durch die Unterordnung unter die repressiven Systeme, vor denen 
Komornicka das ganze Leben so konsequent floh!“42 Janion zufolge sei mittlerweile 
aber die Zeit für einen toleranteren Umgang mit Transgressionen der sozialen Norm 
angebrochen, wie sich in der positiven Aufnahme des Włastschen Spätwerks zeige.

In der Studie von 1996 greift Janion die Funktion Pigońs in der Rezeption von Ko-
mornickas/Własts Werk erneut auf, verweist neben der „Fehlinterpretation“ des Werkes 
aber vor allem auf die Definitionsmacht des Editors. „Dass Pigoń kein einziges Gedicht 
aus dem Buch der idyllischen Poesie veröffentlichte […], bezeugt, dass er […] eigen-
mächtig die Obhut des literaturhistorischen Kanons übernahm.“43 Janion kehrt hier klar 
die Macht des wissenschaftlichen Diskurses hervor, dessen Urteil über das Bestehen 
oder Nichtbestehen literarischen Schaffens entscheidet.

Ebenso kommt Janion erneut auf die pseudomedizinischen Wertungen Oszackis zu 
sprechen. Janions Urteil bleibt unverändert, doch die Perspektive verschiebt sich leicht: 
„Wie bereits erwähnt, ersetzte Stanisław Pigoń in der archivalischen Publikation die 
Stimme der Dichterin durch die Stimme des Arztes. Im Grunde äußert sich der Arzt 
an ihrer Stelle, an der Stelle der Frau. Denn in seinem Urteil ist es gerade relevant, 
dass Komornicka eine Frau ist – eine Verirrte […].“44 Im Vordergrund steht nun die 
diskursive Fremdbestimmung der Frau. Die beiden Männer der Wissenschaft, Pigoń 
und Oszacki, sprechen anstelle der betroffenen Frau – Komornicka –, die nicht zu Wort 

41 „Choroba umysłowa nie pozwoliła autorce doczekać epoki, już podówczas wyraźnie żywej, 
ale dla niej widocznie jeszcze nie pomocniej, epoki poskromionego egocentryzmu, czy to 
przez narastanie psychiki kolektywu, czy przez coraz większe uświadamianie sobie zna-
czenia życia ‚podświadomego‘ czy wreszcie […] odradzającego się katolicyzmu“, Oszacki 
(wie Anm. 38), S. 349.

42 „I tak wreszcie dobrnęliśmy do drogi zbawienia – przez podporządkowanie się tym syste-
mom represyjnym, przed którymi Komornicka przez całe życie tak konsekwentnie ucieka-
ła!“, Janion, Lemańska (wie Anm. 25), S. 223.

43 „Nieopublikowanie żadnego z wierszy z Xięgi poezji idyllicznej […] świadczy, że Pigoń […] 
sam sprawował pieczę nad kanonem historii literatury“, dies., Komornicka (wie Anm. 26), 
S. 304.

44 „Jak już o tym była mowa, Stanisław Pigoń w publikcaji archiwalnej z roku 1964 głos 
 Komornickiej jako poetki zastąpił głosem lekarza. Właściwie to lekarz wypowiada się za 
nią, za kobietę. Bo w jego ocenie ważne jest to, że Komornicka to właśnie kobieta – zbłąkana 
[…]“, ebenda, S. 303 f.
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kommt und dadurch gerade als solche bestätigt wird. Die Zensur des Włastschen Wer-
kes diente damit auch der Aufrechterhaltung der Geschlechterordnung. Diese fehlende 
Respektierung der Selbstdefinition versucht Janion zu beheben und Komornicka/Włast 
die Stimme zurückzugeben, indem sie ausführlich aus Komornickas/Własts Schriften 
zitiert und von Włast im männlichen Genus spricht.

Die Auseinandersetzung mit einerseits „verschütteten“ Schriftstellerinnen und an-
dererseits paternalistischen Interpretationen weiblicher Literatur zieht sich als rotes 
Band durch die feministische Literaturwissenschaft – auch in Polen. Dass eine solche 
Herangehensweise aber nicht erst seit der Konjunktur der feministischen Kritik in den 
1990er Jahren praktiziert wird, belegt die Argumentation Janions in der Studie von 
1979. Die spezifische Fokussierung auf die Vergeschlechtlichung der diskursiven De-
finitionsmacht der Wissenschaft zeigt allerdings erst der Artikel von 1996. Mit diesem 
Fokus befindet sich Janion in der Gesellschaft weiterer Polonistinnen: Krystyna Kło-
sińska etwa führt ebenso wie Ewa Kraskowska ausführlich die (männlichen) zeitge-
nössischen Kritiken zu den von ihnen behandelten Werken an, um die gesellschaftliche 
Meinungsbildung über literarische Werke zu veranschaulichen und diese mit feministi-
scher Argumentation zu dekonstruieren.

4.2  Weibliches Schreiben

Die feministische Auseinandersetzung mit Literatur legt einen Fokus auf die Neube-
wertung weiblichen literarischen Schaffens. Männlich-paternalistische Auslegungen 
definieren weibliche Literatur oft als zweitrangig oder minderwertig, weil diese nicht 
den Maßstäben der klassischen, männlichen Literatur entspricht. Deshalb fordern fe-
ministische Argumente oft, das weibliche Schreiben überhaupt als divergierende Aus-
drucksform zu verstehen – es geht hier also weniger um eine Aufwertung innerhalb des 
gleichen Systems, sondern um die Gewichtung und Anerkennung einer davon deutlich 
unterscheidbaren Werteordnung.

Obwohl Janion in ihren beiden Artikeln eine Neubewertung der Texte Komornickas/
Własts vornimmt, handelt es sich hier nicht um eine Neubewertung eines „weiblichen 
Schreibstils“ an sich – denn Komornicka/Włast schreibt im Prinzip nicht „weiblich“. 
Dies stellt sich besonders deutlich in Janions Artikel von 1979 heraus: 

„Der im Grunde kitschige und provokative ‚weibliche‘ Ästhetismus und Erotismus dieser 
poetischen Prosa [Märchen. Psalmodien, 1900] kann zu solchen Überzeugungen führen 
[dass Komornicka sich der Geschlechterordnung beuge – N. S.]. Die Autorin verliert hier 
ihre bisherige Kompromisslosigkeit zugunsten einfacher Schönheiten, die als Attribut einer 
raffinierten, ‚lüsternen‘, sinnlichen Weiblichkeit gelten. Es handelt sich in dieser Hinsicht 
aber nur um einen vorübergehenden Bruch.“45 

45 „W istocie tandetny i ostentacyjny, ‚kobiecy‘ estetyzm i erotyzm tej poetyckiej prozy  
[Baśnie. Psalmodie] mógł usposabiać do podobnych przeświadczeń. Autorka zatraciła tu 
 jakby swą dotychczasową bezkompromisowość na rzecz łatwych piękności, uchodządzych 
za atrybut wyrafinowanej – ‚lubieżnej‘ zmysłowej kobiecości. Było to jednak w tym wzglę-
dzie załamanie chwilowe“, dies., Lemańska (wie Anm. 25), S. 194.
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Janion stellt bei Komornicka eine vorübergehende Adaption des „weiblichen“ 
Schreibens fest. Dies interpretiert sie jedoch nicht im positiven Sinne, sondern als einen 
glücklicherweise temporären und rebellischen Ausbruch in den „Kitsch“. Das „weib-
liche“ Schreiben skizziert Janion mit abwertenden Begriffen, und eine Brechung dieser 
Wertung lässt sich nicht erkennen. Eine Unterordnung unter die vergeschlechtlichten 
literarischen Konventionen bedeutete hier Janion zufolge eine Kapitulation vor der 
symbolischen Geschlechterordnung, mit der Komornicka in Konflikt steht. Im frühe-
ren Artikel hält Janion somit fest, dass der „männliche“ Stil Komornickas/Własts als 
Zeichen des Widerstands gegen die Geschlechterordnung gelesen werden kann.

In der Studie von 1996 kommt Janion nicht mehr explizit auf die Markierung „weib-
lichen“ respektive „menschlich-männlichen“ Schreibens zurück. Dies hat wohl auch 
damit zu tun, dass sie das Werk, in dem Komornicka die „Weiblichkeit“ des Schrei-
bens ausprobiert, nicht mehr bespricht. Es geht in beiden Studien Janions nicht um den 
Versuch der Aufwertung des „weiblichen“ Schreibstils; aufgrund des „männlichen“ 
Schreibstils Komornickas/Własts stellt sich hier die Frage nach der „weiblichen“ Kon-
vention gar nicht erst. 

Damit setzt sich Janion in dieser Studie deutlich von anderen feministischen Publi-
kationen der 1990er Jahre ab. Borkowska etwa kritisiert die positivistische Schriftstel-
lerin Eliza Orzeszkowa hart für ihren sich in den männlichen Kanon einfügenden, die 
Intimsphäre umgehenden Stil.46 Kraskowska wertet das „weibliche“ Schreiben expli-
zit als Derivat einer differenten, weiblichen Erfahrungswelt auf. Dabei greift sie den 
Begriff des „Herumhantierens“ (krzątactwo) auf, das den Charakter weiblicher Lite-
ratur versinnbildliche.47 Ähnlich gelagert ist die Argumentation Kłosińskas, die beim 
männlichen Literaturkritiker einen „Mangel an Akzeptanz gegenüber ihm fremden Er-
fahrungen und einer fremden Welt, wo so prosaische Tätigkeiten wie ‚Kaffeetrinken, 
Bäder und Spaziergänge‘ auf die Ebene der Handlung erhoben werden“, feststellt. Die 
aus der großen männlichen Geschichte „ausgeschlossenen Frauen schreiben ihre eige-
ne kleine Geschichte nieder: die Geschichte der Belanglosigkeiten“48. Das von Janion 
untersuchte Werk Komornickas/Własts hingegen ist alles andere als eine „Geschichte 
der Belanglosigkeiten“, sondern orientiert sich an mythischen Dimensionen und dem 
gesellschaftsutopischen wie auch individuellen Projekt der Überwindung menschlicher 
Schwächen.

46 Vgl. Borkowska, Cudzoziemki (wie Anm. 10), S. 163-172.
47 Der Begriff wurde von Jolanta Brach-Czaina: Szczeliny istnienia [Spalten im Sein], 

Warszawa 1992, S. 72-107, geprägt und umfasst die alltäglichen Handgriffe und Tätigkeiten 
der „weiblichen“  Lebenswelt.

48 „[...] brak akceptacji dla obcego mu doświadczenia i obcego mu świata, w którym tak pro-
zaiczne czynności, jak: ‚picie kawy, kąpiel i spacery‘ urastają do rangi historii. […] Kobiety 
wykluczone z [wielkiej męskiej historii] zapisują swoją małą historię: historię błahostek“, 
Kłosińska (wie Anm. 13), S. 18 f.
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4.3  Die Kondition der Frauen

Die Frage der Geschlechterkonventionen stellt sich auch in Bezug auf die historische 
Figur Komornicka/Włast. In der Studie von 1979 betont Janion bezüglich dieses As-
pekts die Auflehnung Komornickas/Własts gegen die herrschende Ordnung. Trotz ih-
res weiblichen Körpers „empfand Komornicka nie eine Zugehörigkeit zu den Frau-
en […]. Sie wollte stets Künstler, Poet, Kritiker, Philosoph, Guru, Priester sein; dies 
verlangte aber das Verwerfen der Kondition der Frau, die dies alles nicht sein konnte 
oder – besser – nicht sein sollte.“49 Komornicka fühlte sich stets der männlich-univer-
salen geistigen Sphäre zugehörig, was schließlich in der Überschreitung der sozialen 
Geschlechtergrenzen resultierte – die sie in ihrem Werk von jeher missachtet hatte. 
Komornicka widersetzte sich Janion zufolge dem herrschenden Diskurs, der Frauen 
jegliche Kreativität absprach: Die Frau Maria Komornicka „wurde zum Symbolischen 
Mann“50. Janion sieht 1979 deshalb die Transformation zum männlichen Geschlecht 
als einen Ausdruck des Aufbegehrens, den man „auf keinen Fall Kapitulation nennen 
kann“51. Mithilfe der männlichen Selbstdefinition im sozialen Geschlecht – repräsen-
tiert durch Kleidung und zwischenmenschliche Kommunikation – wie auch im literari-
schen Ausdruck konnte Włast den Rahmen der ausschließlichen Weiblichkeit sprengen 
und in das „allgemeine Menschsein“52 übertreten, das die Befreiung des Geistes von 
der Körperlichkeit ermöglichen sollte.

Der Forschungsfokus liegt 1979 auf der Ergründung gesellschaftlicher Integrations- 
und Ausgrenzungsmechanismen. Dabei sieht Janion deutlich die Auflehnung gegen-
über einer auf den biologischen Körper festgeschriebenen Geschlechteridentität. Infol-
gedessen interpretiert sie die Transformation zum symbolischen Mann als eine Form 
der Transgression gesellschaftlicher Normen, als einen Bruch mit dem hegemonialen 
Diskurs und als selbstgewählte Distanzierung, die einer sozialen Ausgrenzung gleich-
kommt. 

1996 hingegen fokussiert Janion auf den Aspekt der symbolischen Geschlechter-
ordnung im Patriarchat und dessen Wertehierarchie. Komornicka, stellt Janion fest, 
inkorporierte die misogynen Stereotype ihrer Zeit – Nietzsches etwa oder Otto Weinin-
gers. „Sie drückte nicht nur kein Auge zu bei den misogynen Motiven ihrer Lektüre; 
ihr Radikalismus bestand gerade darin, dass sie sich daran ausrichtete. Sie übernahm 
die schlimmsten Dinge, die die Philosophen über Frauen schrieben, nahm das alles ‚auf 
sich‘.“53 Der gesellschaftliche Diskurs sprach den Frauen kreatives Talent und Ver-
49 „Komornicka nigdy nie miała żadnego poczucia łączności z nimi [kobietami-samicami] 

[…]. Zawsze chciała być Artystą, Poetą, Krytykiem, Filozofem, Guru, Kapłanem – wyma-
gało to jednak porzucenia kondycji kobiety, która nie mogła – czy raczej nie powinna – być 
tym wszystkim“, Janion, Lemańska (wie Anm. 25), S. 229.

50 „Stała się Symbolicznym Mężczyzną“, ebenda, S. 229.
51 „[...] nie można nazwać w żadnym wypadku kapitulacją“, ebenda, S. 228.
52 „ogólną człowieczość“, ebenda, S. 230.
53 „Nie tylko nie przymykała oczu na mizoginiczne wątki swoich lektur, lecz jej radykalizm 

polegał na tym, że nastawiała się właśnie na nie. Przymowała, niejako ‚brała na siebie‘ 
najgorsze rzeczy, które filozofowie pisali o kobietach“, dies., Komornicka (wie Anm. 26), 
S. 247.
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stand ab; Komornicka musste deshalb ihrem Eigenverständnis zufolge „im Grunde“ 
ein Mann im falschen Körper sein. Die Verachtung des Weiblichen und des eigenen 
Körpers resultierten im symbolischen Abstreifen des Weiblichen und der gleichzeitigen 
Überhöhung des männlichen Ideals.

Janion beschreibt als Schlüsselsituation die Konfrontation mit dem diskriminie-
renden Gesellschaftssystem in England, als Komornicka 1894 in Cambridge studierte. 
Hier beobachtete sie die „umfassende Eliminierung der Frauen aus dem öffentlichen 
Leben, die Verdrängung aus den Positionen der Machtausübung. Aufgrund der Erin-
nerungen aus Cambridge könnte man Komornicka für eine Befürworterin der Eman-
zipation halten, deren Stimme Virginia Woolfs A Room of One’s Own (1929) vorweg-
zunehmen scheint. Dem ist jedoch nicht so.“54 Die fehlende Auflehnung respektive 
freiwillige Unterordnung der englischen Frauen unter das repressive System stellt für 
Komornicka den Beweis dar, dass Frauen tatsächlich den Männern gegenüber niederen 
Ranges seien.55 Dieses hierarchische, metaphysische Geschlechterverständnis bringt 
Komornicka auf eine der weiblichen Emanzipation und dem Feminismus entgegenge-
stellte Position.56

Janion zufolge liegt die grundlegende Differenz zur protofeministischen Position 
einer Woolf „darin, dass Komornicka keine Verbündeten unter den Frauen wahrnimmt. 
Sie sieht zwischen ihnen keine weitreichende Möglichkeit der ‚geistigen Kollegiali-
tät‘.“57 Das Projekt Komornickas, sich der Fesseln des Geschlechts zu entledigen, be-
ruht also nicht auf einer Verbündung und Mobilisierung der Mit-Frauen zur Verände-
rung der Geschlechterordnung. Komornicka vollzieht mit ihrer Transformation zu Piotr 
Odmieniec Włast eine symbolische und endgültige Trennung vom Weiblichen. 

Janion nimmt in ihrer Studie keine explizite Wertung der angeführten Ansätze 
von Woolf und Komornicka vor. Obwohl sie offensichtlich Sympathien für die soli-
darisch-emanzipatorische Herangehensweise Woolfs hegt, begegnet Janion der „Ant-
wort“ Własts auf die Geschlechterfrage mit größtem Respekt. Die misogyne Einstel-
lung des Schriftstellers stößt bei ihr zwar keinesfalls auf Begeisterung; der einsame 
Kampf gegen das repressive Gesellschaftssystem und wohl auch Janions Anerkennung 
der literarischen Qualität und Färbung des Werkes Własts wiegen dies jedoch wieder 
auf.

54 „[...] wszechstronnego wyeliminiowania kobiet z życia publicznego, odsunięcia od możli-
wości sprawowania władzy. Na podstawie wspomnień z Cambridge Komornicka mogłaby 
uchodzić za emancypantkę, której głos zdaje się poprzedzać Własny pokój Wirginii Woolf. 
Ale jednak tak nie jest“, ebenda, S. 256.

55 Vgl. ebenda, S. 248.
56 Vgl. ebenda, S. 243.
57 „[...] to, że Komornicka nie dostrzega sojuszniczek wśród kobiet. Nie widzi między nimi 

szerszej możliwości ‚koleżeństwa umysłowego‘“, ebenda, S. 259.
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4.4  Geschlecht und Identität

Im Anschluss stellt sich die Frage, in welchen Zusammenhang Janion Geschlechtlich-
keit und Identität am Beispiel Komornickas/Własts bringt. In der Studie von 1979 be-
trifft die Auseinandersetzung über das Geschlecht vor allem die Evolution zum von 
Komornicka imaginierten neuen, neutralen Menschen, von dem die Frauen grundsätz-
lich weiter entfernt seien als die Männer. „Weil sie sich nicht als ‚neue Frau‘ realisieren 
konnte, wurde Komornicka zum wiedergeborenen Menschen. Ihr literarisches Phan-
tom – ‚Piotr Odmieniec Włast‘ – war im Grunde ein asexuelles Wesen. Der männliche 
grammatische Genus markierte dieses allgemeine Menschsein […].“58 Komornicka 
schreibe die Geschlechtlichkeit der „Trivialität der im Sumpf festgefahrenen Spieß-
bürger“59 zu, während der „vom heißen Atem des Dämons der Erkenntnis umwehte“60 
neue geistige Mensch geschlechtsneutral sei. Das Geschlecht steht somit in engem Zu-
sammenhang mit der Kategorie des Geistes (duch) respektive der Körpergebundenheit. 
Geschlecht ist Körper, Realität und Norm; als Utopie hingegen steht die Transgression 
dieser Normen hin zu Geschlechtslosigkeit und Geist. Janion unternimmt hier keinen 
Versuch, das Geschlecht als unabhängigen Parameter zu definieren.

Eine weitere Dimension des Geschlechterkonzepts bringt Janion 1979 mithilfe ak-
tueller Forschungsbeiträge ein. Diese veranschaulichen die 

„drastische Verdeutlichung der Schwierigkeiten der Geschlechtsdefinition und die Überzeu-
gung, dass im Individuum ernsthafte Konflikte zwischen dem ‚psychologischen Geschlecht‘ 
und dem ‚sozialen‘ oder ‚anerzogenen Geschlecht‘ existieren können, also zwischen dem 
dem Geschlecht zugeschriebenen Äußeren und der inneren Geschlechtsidentität. Viele zeit-
genössische Spezialisten sind der Meinung, dass vor allem das ‚psychologische Geschlecht‘ 
als Leitgröße zu betrachten ist. Man kann vermuten, dass gerade so auch Komornicka 
vorging.“61 

Hier wird nicht wie heute in der Genderforschung üblich primär zwischen einem 
biologischen und einem sozialen Geschlecht unterschieden, sondern zwischen einem 
psychologischen und einem sozialen – also zwischen der Selbstwahrnehmung und der 

58 „Nie mogąc się spełnić jako ‚kobieta nowa‘, Komornicka stała się odrodzonym człowie-
kiem. Literacki jej fantom – ‚Piotr Odmieniec Włast‘ – był w gruncie rzeczy istotą aseksu-
alną. Męskie odmiany gramatyczne sygnalizowały ową ogólną człowieczość […]“, dies., 
Lemańska (wie Anm. 25), S. 230.

59 „trywialności grzęznących w błocie filistrów“, ebenda, S. 213.
60 „owianej gorącym tchem demona, demona poznania“, ebenda, S. 206.
61 „[...] drastycznego uświadomienia trudności w zdefiniowaniu płci oraz do przeświadcze-

nia, że mogą istnieć w jednostce poważne konflikty między ‚płcią psychologiczną‘ a ‚płcią 
społeczną‘ czy ‚płcią wykształconą‘, między przypisywanym płci wyglądem zewnętrznym a 
wewnętrzną tożsamością płciową. Wielu współczesnych specjalistów podziela przekonanie, 
że należy dopuszczać do kierowania się przede wszystkim odczuciem ‚płci psychologicz-
nej‘. Można domniemywać, że Komornicka tak właśnie postąpiła“, ebenda, S. 227 f. Janion 
bezieht sich hier auf Robert Stoller: Sex and Gender: On the Development of Masculinity 
and Femininity, New York City 1968.
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gesellschaftlichen Zuschreibung. Janion suggeriert mit der Expertenmeinung der „Spe-
zialisten“, dass es gerade die Selbstwahrnehmung sei, die als leitende Größe der Ge-
schlechtsidentität anerkannt werden sollte. Es fällt zudem auf, dass Janion sich wenig 
für das biologische Geschlecht und die Körperlichkeit interessiert, die als Ausgangs-
punkt des sozial zugeschriebenen Geschlechts gelten können. Die Dimension des Kör-
pers wird nur im Zusammenhang mit frühen Gedichten Komornickas kurz erwähnt, 
wobei der „Körper als Instrument der metaphysischen Entrückung verstanden wird“62. 
Im Vordergrund der körperlichen Ekstase steht das geistige Begehren, das die Körper-
lichkeit letztlich aus dem Sichtfeld auch Janions verdrängt.

In der zweiten Studie von 1996 setzt sich Janion deutlich von Komornickas meta-
physischem Konzept der Geschlechterhierarchie ab. „Was für Komornicka metaphy-
sisch war […], ist im Grunde ein soziales Phänomen. Es betrifft die Unterteilung der 
Geschlechterrollen in der Gesellschaft.“63 Sie hält fest, dass die (Selbst-)Diskriminie-
rungen, die Komornicka in der Gesellschaft beobachtet, diskursiv geformt und auf-
rechterhalten werden. Die tradierten Geschlechterrollen lassen sich für Janion nicht auf 
eine bestimmte geschlechtliche Essenz zurückführen. Damit erweist sich die Aufrecht-
erhaltung der repressiven Geschlechterordnung als haltlos.

Die Differenzierungen von psychologischem und sozialem Geschlecht erscheinen 
im Artikel von 1996 nicht mehr explizit. Nun verweist Janion stärker auf die Körper-
lichkeit als Basis des zugeschriebenen sozialen Geschlechts, welches Włast in einer 
mentalen Negierung abstreift. „Komornicka war völlig überzeugt von der Transforma-
tion, die sie in ihrem Geist beschlossen hatte, und hegte keine Zweifel daran, dass sie 
ein Mann war […].“64 Janion unternimmt keine Unterscheidung von biologischer und 
sozialer Geschlechtlichkeit, die sich in Verhalten (auch gegenüber dem Körper) und 
Kleidung überkreuzen. Die weibliche Körperlichkeit wird in der Transformation durch 
das Ablegen weiblichen sozialen Verhaltens überwunden.

Die Abneigung gegen das Weibliche sieht Janion auch im Kontext der Homosexua-
lität: „Ihr biologischer und ästhetischer Widerwille der Weiblichkeit gegenüber und die 
‚Umgestaltung‘ zum Mann mögen davon zeugen, dass sie nicht nur zum Mann wur-
de, sondern zum homosexuellen, misogynen Mann.“65 Janion zieht eine Parallele zur 
misogyn geprägten Homosexualität Oscar Wildes. Es ist jedoch anzumerken, dass sich 
bei Komornicka/Włast das Begehren nicht auf einer sexuellen Ebene abspielt, weshalb 
hier eher von einem homosozialen, von der Körperlichkeit losgelösten Begehren ge-
sprochen werden kann.

62 „[...] ciało rozumiane jest jako narzędzie metafizycznego uniesienia“, Janion, Lemańska 
(wie Anm. 25), S. 216.

63 „Co dla Komornickiej było metafizyczne […], jest w istocie społeczne. Dotyczy podziału rół 
płciowych w społeczeństwie“, dies., Komornicka (wie Anm. 26), S. 243.

64 „Komornicka była całkowicie pewna transformacji, którą po prostu postanowiła w swym 
umyśle, i nie miała żadnych wątpliwości, że jest mężczyzną […]“, ebenda, S. 290.

65 „Jej biologiczny i estetyczny wstręt do kobiecości i jej ‚przekształcenie się‘ w mężczyznę 
mogą świadczyć o tym, że stała się nie tyle mężczyzną, ile mężczyzną homoseksualnym, 
mizoginicznym“, ebenda, S. 287.
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In beiden Studien vermeidet Janion die Festschreibung einer Geschlechtsidentität 
Komornickas/Własts. Den Wunsch Komornickas, die weibliche Geschlechtlichkeit ab-
zustreifen, führt Janion nicht endgültig auf einen Grund zurück – die Inkorporierung 
des patriarchal-misogynen Diskurses schließt die Annahme einer a priori „männlichen“ 
Psyche Komornickas nicht völlig aus. Janion wiegt diese Faktoren nicht gegeneinander 
auf, womit diese Frage als offenes „Ende“ der janionschen Studien gelten kann. 

Janion interessiert vor allem die Herausforderung des Subjekts gegenüber der sym-
bolischen Geschlechterordnung. Sie untersucht die Wechselwirkungen diskursiver Ge-
schlechterrollen mit deren individueller Ausformung, das Konzept einer essenziellen 
Geschlechtsidentität hingegen bleibt unerwähnt. Damit lässt sich der Ansatz Janions in 
der Nähe performativer Geschlechtskonzepte verorten, die das Geschlecht als stetige 
Aushandlung mit dem normativen Diskurs interpretieren.

Etwas anders gelagert sind die Positionen Borkowskas, Kłosińskas und Kras-
kowskas. Einerseits ergibt sich allein durch die Auswahl des Materials – Texte von 
einwandfrei als Frauen zu umschreibenden Autorinnen – ein stärkerer Fokus auf die 
Weiblichkeit als Identifikationsmerkmal. Diese Weiblichkeit wird in der Abgrenzung 
und in einer subalternen Gesellschaftssphäre gesucht. Im Vordergrund steht die Er-
gründung und Aufwertung des Weiblichen, das von der dominierenden Gesamtgesell-
schaft emanzipiert werden soll. Im Zuge dieser Bestrebungen erfährt die Weiblichkeit 
bestimmte Definitionen, die der Abgrenzung vom Männlichen dienen.66 In allen drei 
Texten herrscht somit eine „schließende“, eingrenzende Vorstellung von Geschlecht 
vor, die die Differenzen betont und gerade der Weiblichkeit spezifische Eigenschaften 
zuschreibt.

Als Beispiel soll hier ein Zitat Kraskowskas dienen, das auf die Funktion der Lite-
ratur und auch der feministischen Kritik in der Herausbildung und Tradierung einer 
„weiblichen“ Identität verweist: „Ebenso sagt man – manchmal in Form eines Vor-
wurfs – über die feministische Kritik selbst, dass sie die weibliche Gemeinschaft in der 
Herausbildung und Stärkung ihres Selbstbewusstseins unterstützt. Als ersehntes Objekt 
der Nachforschungen erscheint hier die ‚weibliche Identität‘ […].“67 Diese Aussage 
umfasst – pauschalisierend gesagt – ein Leitmotiv der feministischen Strömung der 
1990er Jahre in Polen. Im Zentrum steht die Schaffung eines weiblichen Bewusstseins, 
das als Grundlage für feministische Argumentationen dient. Inwiefern hier von einem 
„strategischen Essenzialismus“68 gesprochen werden kann, der sich aus der soziopoli-
tischen Situation ergibt, ist allerdings nur schwer zu beantworten.

66 In diesem Kontext steht auch die Arbeit Iwasióws zu den Texten Odojewskis; hier allerdings 
steht die Geschlechtsidentität nicht des Autors, sondern der Forscherin im Vordergrund, vgl. 
Iwasiów (wie Anm. 8), S. 21.

67 „Podobnie o samej krytyce feministycznej mówi się – czasem w formie zarzutu – iż wspie-
ra kobiecą wspólnotę w kształtowaniu oraz umacnianiu samoświadomości. Upragnionym 
przedmiotem poszukiwań okazuje się tu ‚tożsamość kobieca‘ […]“, Kraskowska (wie 
Anm. 12), S. 87 f.

68 Vgl. Gayatri Chakravorty Spivak: Subaltern Studies: Deconstructing Historiography, in: 
Ranajit Guha, dies. (Hrsg.): In Other Worlds. Essays in Cultural Politics, Oxford 1988, 
S. 197-221, hier S. 205.
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4.5  Die „polnische“ Emanzipation

In Borkowskas Cudzoziemki findet sich eine spezifische Dimension der Abgrenzung 
des Weiblichen von der Gesamtgesellschaft: die „Entpatriotisierung“ der weiblichen 
Handlungsfähigkeit. Borkowska schreibt gegen den hegemonialen Diskurs der Nation 
(naród) an, der weibliches Handeln außerhalb der Familie nur im Sinne patriotischer 
Aufopferung wahrnimmt. „In der Regel geht man [in der historischen Forschung] da-
von aus, dass wohltätige Aktivitäten als Deckmantel für illegale politische Aktivität 
dienten […] Manchmal werden fragwürdige Korrekturen vorgenommen, um aus kari-
tativen Handlungen einen völlig unbelegten politisch-patriotischen Wert abzuleiten.“69 
Borkowska will die Weiblichkeit aus dem patriotischen Kontext lösen und ihr eine 
eigenständige Berechtigung zugestehen.

Die Verbindung von Geschlecht und „Polentum“ als Set von konservativ-patrioti-
schen Werten ist eines der Kernthemen der polnischen Geschlechterdebatte. Ikonisch 
hierfür steht die im 19. Jahrhundert in den Diskurs eingehende Figur der Matka Polka 
(Mutter Polin), der sich aufopfernden Mutter, die ihre Kinder (Söhne) im patriotischen 
Geist erzieht und schließlich in den Widerstand schickt.70 Die Diskursivierung der ide-
alen Weiblichkeit im Rahmen des „Polentums“ erfordert von den Frauen eine Unter-
ordnung unter das Wohlergehen der Nation. Gleiches gilt übrigens für die polnische 
Männlichkeit. Gleichzeitig wurde den polnischen Frauen aber eine relative Handlungs-
freiheit und Gleichberechtigung (zumindest rhetorisch) zugestanden, solange diese in 
den Dienst des polnischen Unabhängigkeitskampfs gestellt wurde.71 

Diese Themen greift auch Janion in ihren Studien zu Komornicka auf. Im Artikel 
von 1979 tritt allerdings der „Familienstamm“ (ród) an die erste Stelle, der im Ver-
ständnis Komornickas dem Subjekt historische Dimensionen und geistige Konturen 
gibt. Komornicka nimmt die Sendung der Weiterführung und Reinhaltung der familia-
len Tradition in ihr männliches Selbstverständnis auf. Wiederum steht die Männlichkeit 
für eine geschlechtslose Allgemeinheit: „[…] die Idee des Stammes war in ihrer inners-
ten Struktur die Idee einer völlig außergeschlechtlichen Geistigkeit.“72 Damit unter-
scheidet sich der „Stamm“ auch vom diskursiven „Polentum“, das den Geschlechtern 
wenn auch theoretisch gleichwertige, so doch distinkte Rollen zuschreibt. 

69 „Z reguły zakłada się, że działalność dobroczynna musiała kryć nielegalną działalność poli-
tyczną […]. […] Czasami dokonuje się wątpliwych korektur, wydobywając z działań dobro-
czynnych wcale niekonieczny walor polityczno-patriotyczny.“ Borkowska, Cudzoziemki 
(wie Anm. 10), S. 34.

70 Siehe beispielsweise Elżbieta Ostrowska: Matki Polki i ich synowie. Kilka uwag o ge-
nezie obrazów kobiecości i męskości kulturze polskiej [Mütter Polinnen und ihre Söhne. 
Einige Bemerkungen zur Genese des Frauen- und Männerbildes in der polnischen Kultur], 
in: Małgorzata Radkiewicz (Hrsg.): Gender. Konteksty, Kraków 2004, S. 215-227.

71 Vgl. Maria Janion: Kobieta – Rycerz [Frau – Ritter], in: dies., Kobiety (wie Anm. 2), S. 78-
101, hier S. 96-99; Bianka Pietrow-Ennker: Frau und Nation im geteilten Polen, in: Sophia 
Kemlein (Hrsg.): Geschlecht und Nationalismus in Mittel- und Osteuropa 1848-1918, Osna-
brück 2000, S. 125-142, hier S. 137, 140 f.

72 „[...] idea rodu w samej swej najgłębszej strukturze była ideą całkowicie pozapłciowej du-
chowości“, Janion, Lemańska (wie Anm. 25), S. 230.
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In der Studie von 1996 spielt der Begriff des „Stammes“ eine geringe Rolle. Janion 
verweist nun auf die Leitgröße des patriarchalen Diskurses und dessen vergeschlecht-
lichte Hierarchisierung. Das Patriarchat hat jedoch auch eine nationale Dimension:

„[…] P. O. W[łast] spricht sich für die Einzigartigkeit der polnischen Frau aus. Aber worauf 
beruht diese? Gerade auf der geistigen Schönheit. ‚Dieser Geist, der despotisch über sie 
herrscht und sie stets mit dem Zauber des Martyriums brandmarkt, macht aus ihr ein Unikat 
unter den Rassen und die Erstgeborene der Töchter Evas.‘ […] das metaphysische Prinzip 
wird zugunsten der historisch herausgebildeten polnischen Frau gebrochen; zugunsten ihrer 
geistigen Spezifik, die sie den weltlichen Frauen Europas entgegenstellt, welche ‚mit Erde 
und Geschäftlichkeit ausgestopft sind‘.“73 

Am Beispiel der polnischen Frauen macht Komornicka/Włast eine Ausnahme in 
der strikten Dichotomie der Geschlechter. Den Vorrang der Polinnen vor den übrigen 
Europäerinnen sieht Włast in der reinigenden Funktion der Aufopferung. „Die marty-
riologische Schönheit ist geradezu die Schönheit des Geistes […]“74, schreibt Janion 
dazu. Włast teilt die Konzeption einer Weiblichkeit, die nur durch ihre Aufopferung für 
die gemeinsame Sache von ihrer „niederen“ Geschlechtlichkeit befreit werden kann. 
Damit wird ihr eine gewisse kollegiale Teilhabe an der öffentlichen Gesellschaft und 
der geistigen Sphäre eingeräumt.

Dass die „Emanzipation“ der Frauen in diesem Konzept nur durch Demut und 
Unterordnung erreicht werden kann und somit auch Własts eigenem Vorgehen wider-
spricht, thematisiert Janion nicht weiter. Die „Emanzipation“ durch Selbstaufgabe wird 
hier nicht als ein Schlüsselproblem auch des gegenwärtigen Polens diskutiert. Es ist 
aber genau dieser Zusammenhang, der das polnische feministische Kulturschaffen der 
1990er und darüber hinaus beschäftigt. Dies zeigt sich etwa auch an Izabela Filipiaks 
Roman Absolutna amnezja (Absolute Amnesie, 1995), der das Thema der weiblichen 
Aufopferung für die Sache des „Volkes“ im Kontext der Opposition der 1980er Jahre 
in Frage stellt. Und hier ist es gerade Janion, die das Loslösen des weiblichen Schick-
sals vom Schicksal Polens als feministische Haltung bezeichnet: „[Filipiak] lässt sich 
keine allgemeinen – patriotischen oder demokratischen – Ziele einreden, die die kon-
krete Frau und ihre ausschließlich aus der Geschlechtszugehörigkeit resultierende so-
ziale Beeinträchtigung aus dem Sichtfeld drängen würden. Eine solche Haltung kann 
feministisch genannt werden.“75 Dennoch scheint sich Janion vor einer analytischen 

73 „[…] P .O. W. opowiada się po stronie wyjątkowości kobiety polskiej. Ale na czym ona po-
lega? Właśnie na piękności duchowej. ‚Ten duch despotycznie nią władający – i piętnujący 
ją stale czarem męczeństwa, – czyni ją unikatem wśród ras i pierworodną śród cór Ewy‘. 
[…] zasada metafizyczna zostaje złamana na korzyść historycznie ukształtowanej kobiety 
polskiej, jej szczególnej duchowości, przeciwstawionej ziemskim kobietom Europy ‚wyp-
chanym ziemią i buissnesem [sic!]‘“, dies., Komornicka (wie Anm. 26), S. 251 f.

74 „Martyrologiczna piękność jest wszak pięknością ducha […]“, ebenda, S. 252.
75 „[Filipiak n]ie daje sobie wmówić żadnych ogólnych celów – patriotycznych czy demokra-

tycznych, które by usuwały z pola widzenia konkretną kobietę i jej społeczne upośledzenie, 
wynikające wyłącznie z przynależności płciowej. Taka postawa może zostać nazwana femi-
nistyczną“, dies., Ifigenia (wie Anm. 2), S. 327.
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Isolierung der „Weiblichkeit“ von intersektionellen Faktoren wie dem „Polentum“ zu 
hüten. Nicht zuletzt sind es gerade diese diskursiven Überschneidungen, die Janions 
Forschungsinteresse antreiben. Dies zeigt sich etwa auch an den Interferenzen der 
Kategorien von Geschlecht und (mentaler) Krankheit/Gesundheit, die einen weiteren 
Kernpunkt der janionschen Arbeiten bilden.

4.6  Wissenschaftliche Kontexte. Transgressionen und feministische Kritik

Die Studie von 1979 reflektiert die intensive antipsychatrische Auseinandersetzung, 
die in Janions Transgressionsseminaren thematisiert und an verschiedenstem Material 
diskutiert wurde. Der Fokus dieser Studie liegt somit stärker auf der Transgression 
der gesellschaftlichen Grenze von Verstand und Wahnsinn als auf der Überschreitung 
der Geschlechtergrenzen. Das Thema von geistiger Gesund- oder Krankheit und sozi-
aler Pathologisierung wurde in den 1970er Jahren international breit diskutiert. Dieser 
Zeitgeist spiegelt sich in der Transgresje-Reihe, die ausgewählte Texte und Problem-
stellungen internationaler Forschung vereint. „Westliche“ wie auch polnische Ansätze 
der Sozial- und Geisteswissenschaften finden ihren Niederschlag in den Diskussionen. 
Dieser Rezeptionsmodus und die Behandlung internationalen Forschungsmaterials 
bringen Janion die lobenden Worte eines „Unterrichts auf europäischem Niveau“76 ein 
und wirken der Isolierung einer „sozialistischen“ Wissenschaft entgegen. Eine hierar-
chische Differenzierung zwischen lokalem und globalem Wissenschaftskontext lässt 
sich in diesen Studien kaum aufspüren. 

Neben der wissenschaftlichen Debatte um die geistige Gesundheit verweist Ja-
nion auf einen Trend zur Erforschung der Transsexualität: „[…] im ersten Jahrzehnt 
unseres Jahrhunderts dachte man, dass sich hinter dem [Geschlechtswandel] etwas 
Schreckliches verberge. Heute hat sich die Situation selbstverständlich geändert. Eini-
ge sprechen gar von einer ‚Ära des Transsexualismus‘, die irgendwann in den 1950er 
Jahren begonnen habe.“77 Janion spricht hier von einer beginnenden Normalisierung 
der Transsexualität, die etwa mit der Etablierung eines differenzierten Geschlechter-
verständnisses einhergeht. Mit Robert Stoller78 verweist sie auf die Möglichkeit einer 
Nicht-Übereinstimmung von psychologischem und sozialem Geschlecht und somit auf 
die Legitimität des Wunsches nach einer Angleichung des sozialen an das psychologi-
sche Geschlecht. Obwohl bei Stoller die biologische Dimension durchaus eine Rolle 
spielt, übergeht Janion diese zugunsten der sozialen Geschlechtszuschreibung, mit der 
Komornicka kämpft: „Es war ein geistiger Akt des Wandels der Geschlechtsidentität 
– ohne den Anspruch auf jedwelche physischen Korrekturen. Die ‚Operation‘ vollzog 

76 „zajęcia na europejskim poziomie“, Dziurdzikowska (wie Anm. 19), S. 19.
77 „[…] w pierwszym dziesięcioleciu naszego wieku, uważano, że kryje się w tym [w zmianie 

płci] raczej coś przerażającego. Dziś oczywiście sytuacja się zmieniła. Niektórzy mówią 
wręcz o ‚erze transseksualizmu‘, poczynającej się gdzieś od lat pięćdziesiątych“, Janion, 
Lemańska (wie Anm. 25), S. 227.

78 Vgl. Stoller (wie Anm. 61).
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sich bei ihr vor allem auf der sprachlichen Ebene, wobei Sprache auch im Sinne von 
‚Zeichen der Kleidung‘ verstanden werden soll.“79  

Die Überschneidungen der sozialen Diskursivierung von Geschlecht und Verstand/
Wahnsinn sind in Janions Studien deutlich ersichtlich. Für die feministische Debatte 
wegleitend wird allerdings vor allem eine Publikation von 1979: Sandra Gilbert und 
Susan Gubars The Madwoman in the Attic. Diese findet denn auch Eingang in die zwei-
te Studie Janions zu Komornicka. Janion diskutiert vor allem das Beispiel Emily Di-
ckinsons, das biografisch dem Fall Komornicka/Włast am ähnlichsten ist. Bezeichnend 
ist zudem, dass Janion den Ansatz Gilbert/Gubars als ein feministisches Beispiel im 
antipsychiatrischen Kontext seiner Zeit miteinbezieht, ohne ihm jedoch in seiner Funk-
tion als „Meilenstein“ feministischer Kritik viel Raum zu geben.

In beiden Studien Janions ist die Interaktion von biografischem Kontext und Werk-
interpretation deutlich erkennbar, die Janions Arbeiten vom in der sozialistischen Wis-
senschaft stark präsenten Strukturalismus unterscheidet. Gerade bei der späteren Studie 
zu Komornicka fokussiert die Auseinandersetzung vor allem auf die soziohistorische 
Ebene, während das literarische Werk als deren Ergänzung und in seiner Funktion als 
missverstandenes Kommunikationsmittel mit der Umwelt miteinbezogen wird. Damit 
überträgt Janion die „dialogische Struktur“80 der Hermeneutik auf die Dekonstruktion 
der Interferenzen von Literatur und außerliterarischen Mechanismen, Machtstrukturen 
und historischen Bedingungen.81

Die Janionsche Studie von 1996 offenbart einen undogmatischen Umgang mit der 
feministischen Kritik und hält sich nicht an epistemologisch diskursivierte Modi der 
„Einführung“ der „neuen“ Methoden. So ist etwa keine bevorzugte Linie oder Theorie 
der feministischen Kritik ersichtlich; überhaupt bleibt das „Feministische“ des Ansatzes 
unerklärt. Zwar fallen in dieser Studie einige Begriffe, die im feministischen Vokabular 
gängig sind; so verweist Janion hier etwa mehrfach auf das Patriarchat, das als von 
Komornicka/Włast inkorporiertes System identifiziert wird. Der im früheren Aufsatz 
präsentere „Familienstamm“ wird in dieses System integriert: „Der Stamm – unabding-
barer Bestandteil des Patriarchats – unterliegt bei Komornicka einer besonderen Ide-
alisierung und stellt das Bindeglied zur spezifisch ‚metaphysischen‘ Konzeption von 
individuellem und gesellschaftlichem Leben dar.“82 Auch die feministische Forderung, 
der zum Schweigen verurteilten Weiblichkeit eine Stimme zu geben, findet in der For-
mulierung „ersetzte die Stimme Komornickas als Dichterin durch die Stimme des Arz-
tes“83 ihren Widerhall. Insgesamt lässt sich deshalb sagen, dass Janion zugunsten ihres 

79 „Był to duchowy akt zmiany tożsamości płciowej – bez dążenia do jakichkolwiek męskich 
korekcji fizycznych. ‚Operacja‘ zmiany płci przebiegała u niej w sferze języka przede 
wszystkim, języka również w sensie ‚znaków ubrania‘“, Janion, Lemańska (wie Anm. 25), 
S. 228.

80 „struktura rozmowy“, dies., Humanistyka (wie Anm. 20), S. 128.
81 Vgl. dies., Profesor Misia (wie Anm. 18), S. 83.
82 „Ród – nieodzowny składnik patriarchatu – podlega u Komornickiej szczególnej idealizacji 

i stanowi pomost do swoiście ‚metafizycznej‘ koncepcji życia indywidualnego i społeczne-
go“, ebenda, S. 264.

83 „głos Komornickiej jako poetki zastąpił głosem lekarza“, ebenda, S. 303.
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eigenen Ausführungsstils sparsam mit spezifisch feministischer Terminologie umgeht, 
die vor allem ein eingelesener Kreis von Leserinnen und Lesern nachvollziehen kann.

Etwas anders sieht es zum Teil in den weiteren feministischen Monografien der 
Polonistik der 1990er Jahre aus. Kłosińskas Ciało, pożądanie, ubranie beispielsweise 
zeigt große Affinitäten zu psychoanalytisch-feministischer Metaphorik und legitimiert 
diese mitunter als immanenten Zusammenhang, als „unfreiwillige Assoziation“84. Die 
Definitionsmacht dieser feministischen Lektüre wirkt somit zum Teil als absolut und 
lässt wenig Raum für abweichende Interpretationen. 

Iwasióws Monografie stellt in Bezug auf das Geschlecht die ökonomische „Kondi-
tion der Frau als Tauschmünze“85 in den Vordergrund, was bereits deutlich in Odojews-
kis Text angelegt ist.86 Gleichzeitig führt sie in einem strukturalistischen Verfahren den 
„patriarchalen Mythos“ auf einen „von einer Epidermis kultureller Gesten zugedeck-
ten“87 Archetyp zurück.

Borkowska hingegen versucht, die feministische Herangehensweise so offen als 
möglich zu halten. „Und die Methode? Treffen wir eine bestimmte Wahl unter den 
vorgestellten Angeboten? Nein; in dieser Arbeit, die eine der ersten größeren ‚feminis-
tischen‘ Publikationen zur polnischen Literatur sein wird, bedeutete eine solche Wahl 
eine Einschränkung. Es ist allerdings klar, dass es zu einem gewissen Grad eine Arbeit 
sein wird, die bestehende Urteile neu interpretiert.“88 Borkowska geht ebenfalls nicht 
auf eine spezifische „Schule“ der feministischen Methodik ein, sondern versucht diese 
integrativ zu kombinieren. Auch hier erfährt man allerdings wenig Konkretes über die 
„neue Methode“.

In Bezug auf feministische Inputs notiert Janion in einer Fußnote zur Studie von 
1996 Folgendes: „Während des Schreibens dieser Studie hat mir Kazimiera Szczuka 
unschätzbare Hilfe geleistet. Mit ihr habe ich einzelne Fragen diskutiert, vor allem 
bezüglich der Perspektive der feministischen Kritik.“89 An diesem Zitat zeigt sich eine 
in Bezug auf die janionsche Arbeitsweise oft vorgebrachte spezifische Gewichtung von 
studentischen und kollegialen Inputs und kritischen Stimmen.90 Dieses Vorgehen könn-
te man als eine polyphone Integration bezeichnen; in den Studien Janions vereinen sich 

84 „Trudno oprzeć się […] mimowolnemu skojarzeniu“, Kłosińska (wie Anm. 13), S. 23 f. 
Siehe auch S. 68, 71.

85 „kondycję kobiety jako monety wymiennej“, Iwasiów (wie Anm. 8), S. 99.
86 Siehe Włodzimierz Odojewski: Zasypie wszystko, zawieje … [Katharina oder Alles ver-

wehen wird der Schnee], Warszawa 1990, S. 45-49, 56, 252 f.
87 „przykryty […] naskórkiem kulturowych gestów“, Iwasiów (wie Anm. 8), S. 100.
88 „A metoda? Czy dokonujemy zdecydowanego wyboru spośród prezentowanych propozycji? 

Nie, w pracy, będącej jedną z pierwszych większych publikacji ‚feministycznych‘ na temat 
literatury polskiej, wybór taki byłby ograniczeniem. Wiadomo natomiast, że w jakimś stop-
niu będzie to praca reinterpretująca ustalone sądy“, Borkowska, Cudzoziemki (wie Anm. 
10), S. 20.

89 „W pisaniu tego studium nieocenioną pomoc okazała mi Kazimiera Szczuka, z którą oma-
wiałam poszczególne kwestie, zwłaszcza z punktu widzenia krytyki feministycznej“,  Janion, 
Komornicka (wie Anm. 26), S. 241.

90 Vgl. Janion, Romantyzm (wie Anm. 18), S. 7, sowie dies.: Kuferek Harpagona. Z profesor 
Marią Janion rozmawiają Anna Nasiłowska i Marta Zielińska [Harpagons Köfferchen. Mit 
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die Standpunkte verschiedener akademischer Subjekte, theoretischer Ansätze und breit 
gefächerter Sekundärliteratur, die von Janion gebündelt und in Form gebracht wer-
den. Diese Polyphonie der Perspektiven führt dazu, dass das Subjekt „Janion“ im Text 
verschwindet und nur vereinzelt in emotionalen Einschüben deutlich zutage tritt. Die 
„persönliche Betroffenheit“, die neben der „weiblichen Solidarität“ oft als Motivation 
feministischer Kritik in die Forschung miteinbezogen wird, lässt sich bei Janion nur 
vereinzelt und auch dann vor allem auf der forschungsrezeptiven Ebene – im Wider-
stand gegen eine als falsch empfundene akademische Tradierung – aufspüren. Dennoch 
ist es gerade diese stellenweise emotionale Herangehensweise, die die janionsche For-
schung in den 1970er und 80er Jahren der Kritik aussetzt.91 

Das Zitat in Bezug auf Szczuka verweist zudem auf einen weiteren Aspekt der fe-
ministischen Auseinandersetzung Janions. Janion scheint das Feld der feministischen 
Kritik weitgehend einer jüngeren Generation zu überlassen, die sich zum Teil bereits 
intensiv damit auseinandergesetzt hat. Die Publikation Kobiety i duch inności kann 
deshalb als eine „Kontraktion“ des bislang in Janions Studien angelegten Interesses 
an Geschlechterfragen betrachtet werden. Janion verdichtet für die Artikelsammlung 
den Fokus auf das Geschlecht und schafft damit einen „Türöffner“ für folgende femi-
nistische Publikationen. In ihren eigenen Studien verlässt sie jedoch anschließend die 
Konzentration auf allein geschlechtsorientierte Fragestellungen wieder und integriert 
diese Kategorie wiederum als einen Parameter unter anderen. 

5  Schluss

Mit der Untersuchung und dem Vergleich der beiden Studien Janions aus den Jahren 
1979 und 1996 lässt sich festhalten, dass einerseits die polnische feministische Kritik 
der 1990er Jahre in der sozialistischen Zeit einen gewissen Vorlauf aufweisen und so-
mit auf eine kleine, aber sowohl lokal wie international verankerte Forschung aufbauen 
kann. Das Bedürfnis nach einer historisch lokal verorteten feministischen Argumenta-
tion zeigt sich in den 1990er Jahren an der literaturhistorischen Forschung, die eman-
zipatorische und weiblich-identitäre Texte der Vor- und Zwischenkriegszeit in den Vor-
dergrund stellt. Obwohl Janion ihre Studie von 1979 nicht explizit der feministischen 
Kritik zuordnet, werden hier doch Mechanismen der diskursiven Subordinierung und 
der rhetorischen Machtausübung entlang verschiedener Achsen offengelegt und somit 
kritikfähig gemacht.

Andererseits zeigt der Artikel von 1996 im Kontext weiterer feministischer Pub-
likationen, dass auch in den 1990er Jahren ein Spektrum unterschiedlicher Herange-
hensweisen in der feministischen Polonistik vorhanden ist. Gerade der Vergleich dieser 
Texte anhand einzelner Aspekte legt die divergierenden Fokalpunkte der Studien offen 
und fragt nach Auslassungen zu bestimmten Themen. So ist etwa für Janion die Loslö-
sung des (weiblichen) Geschlechts vom „Polentum“ kein Anliegen, da sie gerade die 

Prof. Maria Janion sprechen Anna Nasiłowska und Marta Zielińska], in: Teksty Drugie 43/44 
(1997), 1/2, S. 199-217, hier S. 199.

91 Vgl. Dziurdzikowska (wie Anm. 19), S. 17.
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Wechselwirkungen zwischen diesen Diskursfeldern zu ihrem Forschungsgegenstand 
erhebt. Das „weibliche“ Schreiben wiederum steht im Gegensatz zum vergeistigten, 
„geschlechtslosen“ Stil Komornickas/Własts und fällt deshalb aus dem Untersuchungs-
rahmen größtenteils heraus. Aufgrund der Konzeptionen Komornickas ist auch der 
Faktor der bewussten Identifikation mit einer weiblichen Identität in beiden Studien 
Janions kaum vertreten und erscheint lediglich als Vergleichskonzept am Beispiel Vir-
ginia Woolfs; allerdings wird die weibliche „Solidarität“ im Text Janions durchaus mit 
Sympathien behaftet. Infolge dieser Ausrichtung steht das individuelle Schicksal ange-
sichts des normativen Diskurses im Vordergrund der Studien, wird aber nicht als exklu-
siv „weibliches“ Schicksal konstruiert. Obwohl sich am Beispiel Komornickas/Własts 
verallgemeinerbare Erfahrungen – etwa der diskursiven Repression weiblicher Kreati-
vität – nachzeichnen lassen, setzen sich die Studien doch mit einer radikal subjektiven, 
gesellschaftlich isolierten und „unfeministischen“ Antwort auf die Diskriminierung 
auseinander. In den feministischen Arbeiten weiterer Polonistinnen wird hingegen zum 
Teil versucht, am Beispiel individueller Fälle das gemeinsame Element hervorzuheben 
und die beschriebene Lebenswelt als weiblich-kollektive Erfahrung zu konstruieren, 
was mitunter zu Pauschalisierungen und Mystifizierungen führen kann.

Nicht zuletzt zeugen die Studien Janions auch von einer lokalen Selbstbewusst-
heit. In ihren Arbeiten lässt sich deshalb kein hierarchisches Gefälle zwischen globaler, 
westlicher Forschung und der heimischen Wissenschaft erkennen; diese werden in dia-
logischer Intertextualität gleichwertig in die Arbeiten integriert. Damit leistet Janion 
einen Beitrag gegen die diskursive Grenzziehung, die den polnischen Geschlechter-
diskurs markant von transeuropäischen feministischen Diskursen absetzt. Gleichzeitig 
widersetzen sich die janionschen Studien dem postsozialistischen Narrativ des Pro-
gressivismus, das lokal gebildete Strukturen auch der Wissenschaft zugunsten eines 
„Aufholens“ des globalen Standards verdrängt und diskreditiert.
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Politische Epistemologie, Körperwissen und  

Geschlechterverhältnisse in Polen
von

Teresa K u l a w i k

„Um zu sehen, muss man zuerst wissen,  
und dann kennen und einen gewissen  

Teil des Wissens vergessen.  
Man muss eine gerichtete Bereitschaft  

zum Sehen besitzen.“1

1  Einleitung mit Umwegen

Einer der großen Vorzüge feministischer Wissenschaft ist, dass sie es ermöglicht, ja 
dazu auffordert, Forschung vor dem Hintergrund der eigenen intellektuellen wie per-
sönlichen Biografie zu reflektieren.2 Ich bin in Polen geboren, aber als Flüchtlingskind 
ohne Deutschkenntnisse in der BRD über Gymnasium und Berliner Freie Universi-
tät in die deutsche intellektuelle Tradition hineinsozialisiert: Dazu gehörten kritische 
Gesellschaftstheorie, „autonomer Feminismus“ und die transnationale Perspektive des 
feministisch-ökologisch-dekolonialen Subsistenz-Ansatzes von Maria Mies u. a.3 Sie 
bilden den Wissensbestand, den ich gleichsam „vergessen habe“, von dem aus ich mich 
in die diversen „Posts“ aufgemacht habe. 

Mein Spezialisierungsfeld ist die vergleichende Geschlechterforschung. Der deutsch- 
schwedische Vergleich ist der Ausgangpunkt, von dem aus ich seit einigen Jahren Polen 
wissenschaftlich erkunde.4 Ein wichtiges, aber nicht das einzige Erkenntnisinteresse 
gilt dabei der Frage: Wie lassen sich die unterschiedlichen Strategien und Policy-Prio-
ritäten der Frauenbewegungen in diesen Ländern historisch wie auch heute begreifen? 
So hat die schwedische Frauenbewegung sowohl in der ersten wie in der zweiten  Welle 

1 Ludwik Fleck: Erfahrung und Tatsache, Frankfurt am Main 1983, S. 154.
2 Dieser Artikel ist im Rahmen des vom Riksbankens Jubileumsfond/Jubiläumsfonds der 

Reichs bank finanzierten Sabbaticals zu „Bodies, Nations, and Knowledge. Political Episte-
mologies in Germany, Poland, and Sweden“ verfasst worden. 

3 Maria Mies, Veronika Bennholdt-Thomsen, Claudia von Werlhof: Frauen, die letzte 
Kolonie. Zur Hausfrauisierung von Arbeit, Reinbek bei Hamburg 1983.

4 Teresa Kulawik: The Politics of Human Embryo Research in Poland, in: Peter Robbins, 
Fahrah Huzair (Hrsg.): Exploring Central and Eastern Europe’s Biotechnological Land-
scape, Dordrecht 2011, S. 55-78; Dies.: Von den Aufständen der Frauen in Polen, in: We-
spennest 165 (2013), S. 52-58. 
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sozialpolitischen Fragen Vorrang eingeräumt, die (west)deutsche körperbezogenen. 
Letzteres gilt, wenngleich in eigener Temporalität und Ausrichtung, auch für die Bewe-
gung in Polen. Dabei war in Polen nicht nur die restriktive Gesetzgebung der Schwan-
gerschaftsunterbrechung als Mobilisierungsfaktor bedeutsam, sondern auch der Kampf 
um eine Regulierung und öffentliche Finanzierung der medizinischen Befruchtung. 
Eine entsprechende Gesetzgebung ist nach langem Ringen 2013 und 2015 verabschie-
det, nach dem Regierungswechsel im Herbst 2015 jedoch wieder revidiert worden. 

Die Begegnung mit den unterschiedlichen politischen und intellektuellen Tradi-
tionen hat mich in den letzten Jahren verstärkt dazu angeregt, über die Spezifik der 
von mir erlernten „Bereitschaft zum Sehen“ nachzudenken. Dies gilt insbesondere, 
seitdem ich den Schwerpunkt meiner Forschung vom Wohlfahrtsstaat in den Bereich 
der Körperpolitik und der Wissenschafts- und Technikforschung gelegt habe. Der eher 
skeptische Denkstil, den ich mit den Massenmobilisierungen der sozialen Bewegun-
gen gegen Biotechnologien in den 1980er Jahren in Deutschland einübte, gilt heute in 
internationalen Wissenschaftsstudien als zu „negativ“, als rückständig angesichts von 
„becoming“ und „futurity“.5

Eine jüngere diasporische polnische Forscherin hat das Netzwerk gegen Reproduk-
tionstechnologien FINRRAGE (Feminist International Network of Resistance to Re-
productive and Genetic Engineering)6, an dem Deutsche wie Maria Mies maßgeblich 
beteiligt waren, dann vor allem hinsichtlich der Parallelität zur Position des Vatikans 
erörtert.7 Unerwähnt bleibt die konstitutive Bedeutung medizinischen Wissens für die 
Herstellung der binären Geschlechterordnung ebenso wie für die Position des Vatikans, 
der die alte Beseelungslehre vor dem Hintergrund des Wissens über Eizelle und Samen 
über den Haufen warf und „Leben“ statt „Seele“ zum höchsten Gut auserkor. Historisch 
waren es die Professionalisierungsstrategien der Ärzte, die die Kriminalisierung der 
Abtreibung (damals auch Wiederherstellung der Monatsblutung genannt) betrieben, 
und nicht der Vatikan.8 Beiden gemeinsam ist, dass sie den Embryo zum Subjekt erho-
ben und Frauen objektiviert haben, wie Barbara Duden und andere mich gelehrt haben. 
Mit anderen Worten: Ich habe gelernt, dass Medizin nicht die Lösung des Problems mit 
dem Vatikan ist, sondern Teil des Problems. 

Die Komparatistik, wie ich sie betreibe, bietet die Möglichkeit, unterschiedliche 
Perspektiven und Mehrheitsstandpunkte der jeweiligen Frauenbewegungen und der 
Konstellationen, in denen sie agieren, als Möglichkeitsräume der Artikulation in poli-
tischen Prozessen zu untersuchen. Ich vermähle gleichsam Ludwik Fleck mit Michel 

5 Rosi Braidotti: Nomadic Subjects: Embodiment and Sexual Difference in Contemporary 
Feminist Theory, New York 1994, S. 107 ff. 

6 FINRRAGE, URL: http://www.finrrage.org/ (05.01.2016).
7 Edyta M. Just: New Reproductive Assemblages: Understanding, Managing and ‚Using‘ 

Human In Vitro Fertilization (IVF), PhD Dissertation, Utrecht 2008.
8 Cornelie Usborne: Cultures of Abortion in Weimar Germany, Oxford u. a. 2008. In der 

veränderten Begrifflichkeit drückt sich die jeweilige Verschiebung von einem Vorgang, der 
aus der Perspektive des Frauenkörpers gefasst wird, hin zur Personalisierung des Embryos 
aus, zum „öffentlichen Fötus“: Wiederherstellung der Monatsblutung, Schwangerschaftsun-
terbrechung, Abtreibung, „Ermordung des empfangenen Kindes“.

http://www.finrrage.org/
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Foucault und füge eine Portion politologischen Institutionalismus hinzu, um die jewei-
ligen Denkstile und die sie konstituierenden Schemata sowie die formellen und infor-
mellen Regeln politischer Diskurse und Entscheidungsprozesse zu entschlüsseln. Ich 
werde im Folgenden ein solches Konzept zur Analyse nationaler politischer Epistemo-
logien kurz vorstellen und dann der Frage nachgehen, warum in der Politisierung von 
Reproduktionstechnologien in Polen eine feministische Auseinandersetzung mit den 
kritischen Aspekten der neuen Technologien eine Leerstelle bildet, d. h. die Medizin 
ausschließlich als Lösung gesehen wird und nicht als zu problematisierendes Wissen. 
Der Ländervergleich, den ich in einem Buch entfalte, das noch im Werden begriffen 
ist, stellt den Hintergrund dar und fungiert als Mittel der Systematisierung und als ver-
fremdender Blick „von Außen“, um mit Foucault zu sprechen, und somit als Möglich-
keit, Präsenz und Absenz zu identifizieren und zu erklären, womit nicht verursachende 
„Vari ablen“, sondern länderspezifische Konfigurationen gemeint sind.9 

„Leerstelle“ sollte nicht als Mangel gedeutet werden, sondern als Ausdruck einer 
spezifischen Konstellation des Sagbaren und Unsagbaren, die mitbestimmend dafür ist, 
was politisiert werden kann und was nicht. Solche epistemischen „blinden Flecken“ 
gibt es in allen nationalen Kontexten. Es ist mir wichtig, das zu betonen, da gerade 
das „Rückständige“ und das „Aufholen“ für die Selbst- und Außenwahrnehmung eine 
nicht unwichtige Dimension der politischen Prozesse in Polen ist. Das führt mich zu 
einem weiteren Aspekt. Vergleichende Forschung hat sich lange im Feld des methodi-
schen Nationalismus bewegt. Einen wichtigen Beitrag zum Neudenken der Kartografie 
Europas bieten post-/dekoloniale Ansätze, die nicht nur Europa provinzialisieren, son-
dern die Hierarchisierungen und Dependenzen innerhalb Europas in ihrer politischen, 
ökonomischen und epistemischen Dimension ins Blickfeld rücken.10 Das Shibboleth 
– Osteuropa, Ostmitteleuropa, Mitteleuropa, Südosteuropa, Kerneuropa, Neues Europa 
– illustriert, dass die Benennungen zugleich Platzanweiser und Aspirationswegweiser 
in einer umkämpften geopolitischen Ordnung sind. 

Geschlechterverhältnisse und Geschlechterwissen sind dabei ein zentrales Feld, auf 
dem Grenzsetzungen verhandelt werden. Hier verknüpfen sich über Generativität Ver-
gangenheit und Zukunft auf eine existenzielle wie symbolisch hochaufgeladene Weise. 
Zudem stellen sie seit der Ablösung des göttlichen Kosmos durch das wissenschaftliche 
Weltbild das bevorzugte Terrain dar, auf dem qua Naturalisierung das historisch Ge-
machte mit dem Schein des Ewigen ausgestattet wird.11 Analytisch gilt es also die zwei-
fache Dimension von Vergeschlechtlichungsprozessen einzufangen, wie Joan Scott sie 
in ihrem bahnbrechenden Text benannt hat: als Herstellung von neuen Formen von 

9 Michel Foucault: Archäologie des Wissens, Frankfurt am Main 1974.
10 Manuela Boatcă: Global Inequalities Beyond Occidentalism, Farnham 2015, S. 85 ff.; 

 Tomasz Zarycki: Ideologies of Eastness in Central and Eastern Europe, London 2014.
11 Barbara Duden: Geschichte unter der Haut, Stuttgart 1987; dies.: Der Frauenleib als öffent-

licher Ort. Vom Mißbrauch des Begriffs Leben, München 1991; Paula-Irene Villa: Sexy 
Bodies. Eine soziologische Reise durch den Geschlechtskörper, Wiesbaden 2011.
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Geschlechtertrennung/-hierarchie sowie als Feld der Austragung und Vermittlung von 
gesellschaftlichen Machtkonflikten.12

Meine Hypothese ist, dass gerade die Heftigkeit der Auseinandersetzungen um 
„Gender“ sowie „In-vitro“, wie es im polnischen Sprachgebrauch heißt, Ausdruck eines 
formativen Moments ist. Während der Abtreibungskonflikt in erster Linie den Bruch 
mit der alten staatssozialistischen Ordnung und der Etablierung einer demokratischen 
„Wertordnung“ und die „Rückkehr nach Europa“ repräsentierte, wird beim In- vitro-
Konflikt um Zukunftskoordinaten gerungen, in dem der Frauenkörper und der Fötus als 
modernes Sacrum als symbolisches Kampfgebiet fungieren. Es geht dabei um die Aus-
richtung demokratischer Bürgerrechte im Kontext globalen Kapitalismus, europäischer 
Governance sowie nationaler Machtformationen. Im antagonistisch strukturierten po-
litischen Feld prallen zwei Wahrheitsdiskurse aufeinander, die „göttlich-christlichen 
Naturrechte“ sowie die reproduktiven Rechte als Befreiung durch medizinisch-wis-
senschaftlichen Fortschritt. Beide verabsolutieren und eröffnen wenig Spielraum für 
Problematisierung und Ambivalenz. Dabei entstand eine nahezu komisch anmutende 
Verdrehung: Die Befürworter erschaffen Erzählungen von Wunderbabys, die Gegner 
führen Monsterkinder ins Feld. Mit anderen Worten: klerikale Cyborgs und Ikonen 
einer sakralisierten Medizin im Widerstreit. Oder ist es ein Spiegelbild? 

2  Politische Epistemologie und Geschlechterwissen

2.1  Zum Denkstil der moralischen Nation

In der polnischen Frauenforschung werden drei sich ergänzende Faktoren als ursäch-
lich für den vor einigen Jahren entflammten „Krieg um In-vitro“ genannt: Katholizis-
mus, rechtskonservativer Populismus sowie nationalistische Diskurse, die mit Hilfe 
der Biomedizin geborene Kinder als Bedrohung der Homogenität des kollektiven Kör-
pers wähnen.13 Mein Einwand ist, dass diese Argumentation zu kurz greift. Im inter-
nationalen Vergleich hat der Katholizismus keine eindeutige Erklärungskraft in diesem 
Politikfeld. Katholisch geprägte Länder wie Frankreich, Spanien, Ungarn und sogar 
Irland verfügen über permissive Regelungen. Nationalismus geht oft mit Pronatalismus 
einher und kann sich eher technikfreundlich auswirken, wie in Ungarn. Im polnischen 
Kontext wäre die Inkonsistenz des Policymusters zu klären. Wie konnte die restrikti-
ve Gesetzgebung zur Schwangerschaftsunterbrechung mit einer fehlenden rechtlichen 
Regelung, also faktischen Permissivität, im biomedizinischen Feld einhergehen? Tat-
sächlich wurde nach Jahren des Stillhaltens die politische Öffentlichkeit auf den Plan 

12 Joan W. Scott: Gender: A Useful Category of Historical Analysis, in: The American Histo-
rical Review 91 (1986), 5, S. 1053-1075.

13 Magdalena Radkowska-Walkowicz: Frozen Children and Despairing Embryos in the 
‚New‘ Post-communist State: The Debate on IVF in the Context of Poland’s Transition, in: 
European Journal of Women’s Studies 21 (2014), 4, S. 399-414; Dorota Gozdecka: The 
Polish Catholic Church and the Regulation of the IVF in Poland: Polarised Political Dis-
courses and the Battle over ‚Proper‘ Reproduction, in: feminists@law 2 (2012), 1. 
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gerufen, in erster Linie nicht durch Forderungen der Frauenbewegung, sondern durch 
Direktiven der EU zur Festlegung von Qualitäts- und Sicherheitsstandards für den Um-
gang mit menschlichen Geweben und Zellen.14 Diese sind auch für den Schutz von 
Frauen vor Gesundheitsrisiken von Bedeutung. Die Direktiven gibt es seit 2004, Polen 
hat sie sehr zögerlich und unvollständig umgesetzt und wurde dafür im Juni 2015 vom 
Europäischen Gerichtshof verurteilt.15 Hier zeigt sich eine grundlegende Schwäche des 
politischen Systems hinsichtlich der Gestaltungs- und Entscheidungskapazität, bei der 
die katholische Kirche allenfalls am Rande relevant ist.16

Politische Epistemologien, wie ich Möglichkeitsräume der Artikulation in politi-
schen Prozessen bezeichne, sind als Konfigurationen zu begreifen, bei denen sowohl 
sedimentierte diskursive Denkstile wie institutionelle Muster der Politikformulierung 
und Entscheidung zusammenspielen. Sie eröffnen und begrenzen Handlungsmöglich-
keiten der jeweiligen politischen Akteure, aber sie prägen diese Akteure auch, denn sie 
schaffen eine „gerichtete Bereitschaft zu sehen“ sowohl die jeweiligen Probleme wie 
in der Verfolgung politischer Strategien. Feministische Ansätze des sogenannten „his-
torischen Institutionalismus“ und der Diskursanalyse wurden seit den frühen 1990er 
Jahren in vergleichenden Studien zur Formierung von Wohlfahrtsstaatsregimen und 
zum Einfluss von Frauenbewegungen entfaltet. Die Ansätze wurden zunächst konkur-
rierend, dann aber immer stärker als ergänzend begriffen und schließlich als „diskur-
siver Institutionalismus“ zusammengeführt.17 Beide haben sich von den damals in den 
Sozialwissenschaften dominierenden deterministisch-rationalistischen Ansätzen von 
Politik abgewandt und auf jeweils eigene Weise ihre Prozesshaftigkeit und Relatio-
nalität – das „überall sind wir mittendrin“ – konzipiert.18 Beiden gemeinsam ist ein 
reflexives Verständnis des Politischen, das die Fähigkeit und Möglichkeit zu politisie-
ren als zu Erklärendes und die Grenzsetzung (boundary-work) zwischen politisch und 
nicht-politisch gleichsam als Kern des Politischen überhaupt betrachtet.

Aus der diskursiven Perspektive werden kollektive Akteure, ihre Identitäten und 
Strategien als Resultat von Deutungsprozessen verstanden. Politischer Erfolg hängt 
entscheidend davon ab, ob es gelingt, Deutungshoheit in einem Feld oder über ein 

14 Richtlinie 2004/23/EG des Europäischen Parlaments und des Rates vom 31. März 2004 
zur Festlegung von Qualitäts- und Sicherheitsstandards für die Spende, Beschaffung, Tes-
tung, Verarbeitung, Konservierung, Lagerung und Verteilung von menschlichen Geweben 
und Zellen, URL: http://eur-lex.europa.eu/legal-content/DE/TXT/?uri=celex:32004L0023 
(29.07.2016).

15 Amtsblatt der Europäischen Union | C 270/6, Urteil des Gerichtshofs vom 11. Juni 2015 
– Rechtssache C-29/14 (1) Europäische Kommission/Republik Polen (Vertragsverletzung 
eines Mitgliedstaats – Öffentliche Gesundheit – Richtlinie 2004/23/EG – Richtlinie 2006/17/
EG – Richtlinie 2006/86/EG – Ausschluss von Keimzellen, fötalem und embryonalem Gewe-
be vom Anwendungsbereich einer nationalen Regelung zur Umsetzung dieser Richtlinien), 
URL: http://eur-lex.europa.eu/legal-content/EN-DE/TXT/?uri=CELEX:62014CA0029&-
from=EN (22.10.2015).

16 Kulawik, Politics (wie Anm. 4).
17 Teresa Kulawik: Feminist Discursive Institutionalism, in: Gender & Politics 5 (2009), 2, 

S. 262-271.
18 Fleck (wie Anm. 1), S. 47. 
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spezifisches Problem zu erringen. Aus der vergleichenden Forschung wissen wir, dass 
„dieselben“ Probleme, seien es Prostitution, Frauenerwerbstätigkeit oder Gleichstel-
lung in nationalen Kontexten sehr unterschiedlich definiert und je nachdem, ob sie 
primär als „moralische“, „soziale“ oder „medizinische“ gelten, jeweils verschiedene 
Politiken verfolgt wurden. Diskursive Ansätze vermögen allerdings nicht zufrieden-
stellend zu klären, wie es zur Herausbildung epistemischer Autorität und jeweils hege-
monischer Deutungsmuster in unterschiedlichen Ländern kommt. 

Der Institutionalismus insistiert auf der formenden Wirkung institutioneller Arran-
gements in den jeweiligen Kontexten wie in der Zeit. Hier wird die zentrale Rolle der 
Temporalität betont, einerseits die Pfadabhängigkeit, mit Fleck die „Last der Tradi-
tion“, andererseits die „Wirkung der Reihenfolge“.19 Die Relevanz bestimmter Phäno-
mene ist nicht nur dadurch bedingt, „was“ sie sind, sondern „wann“ sie sich ereigneten, 
d. h. durch ihre Situiertheit zu anderen Faktoren und Prozessen in der Zeit. 

Während die Diskursanalyse auf einer Epistemologie von Differenzbeziehun-
gen gründet, geht der Institutionalismus von einer skopischen Epistemologie der 
Raum-Zeit-Beziehungen aus, die als Konfiguration – Fleck nannte es Gestalt – zu ana-
lysieren sind. Hier sind, ähnlich wie bei Fleck, die Ausrichtung und Orientierung durch 
„Gelerntes“ entscheidend.20

Historisch war die zeitliche Ordnung von Nationalstaatsbildung, Demokratisierung 
und Industrialisierung von entscheidender Bedeutung für die Herausbildung von spe-
zifischen Spaltungsstrukturen (cleavages) sowie die Gestalt und Handlungsmacht der 
jeweiligen Frauenbewegungen. Vergleichend lassen sich Länder nach dem Charakter 
der politischen Spaltungen unterscheiden. Schweden ist demnach seit der Industriali-
sierung vorrangig von sozio-ökonomischen Konfliktlinien und einem „Rechts-Links-
Muster“ geprägt, da weder Nationalstaatlichkeit noch Konfession kontroverse Fragen 
waren. Moralisch-ethische Fragen werden rasch in Fragen von „Wissen“, Nutzen oder 
Glückskalkülen im Rahmen einer utilitaristischen Tradition verwandelt.21 Polen ist be-
kanntlich stark von Spaltungslinien geprägt, die kulturell-moralisch gefasst werden. 
Dies ist die Nachwirkung der „Nation ohne Staat“, bei der die Einheit und Zusammen-
gehörigkeit durch Kulturgüter und nicht durch politische Souveränität gewährleistet 
wurde. Die Vorstellung der „Kultur-Mission“, die jeder Nationsbildung inhärent ist, 
wurde stark überhöht. So wurde Staatsbürgerschaft in der Zweiten Republik in hohem 
Maße als moralische Kategorie, als Pflicht an der Nation verstanden, die Bildung staat-

19 Ebenda, S. 4. Zusammenfassend zum sogenannten „historischen Institutionalismus“ Paul 
Pierson: Politics in Time: History, Institutions and Social Analysis, Princeton 2004.

20 Im Gegensatz zum Poststrukturalismus französischer Provenienz, der stark von Gaston Ba-
chelards „rupture epistemologique“ und dem Ausschluss der Perzeption beeinflusst ist, ist bei 
Fleck die Kontinuität von Wahrnehmung (das Sehen) und Wissen grundlegend. Zur histo-
rischen „skopischen Epistemology“ Flecks vgl. Michael Hagner: Perception, Know ledge, 
and Freedom in the Age of Extremes: On the Historical Epistemology of Ludwik Fleck and 
Michael Polanyi, in: Studies in Eastern European Thought 64 (2012), 1, S. 107-120, sowie 
im Vergleich zum Poststrukturalismus Hans-Jörg Rheinberger: Historische Epistemologie 
zur Einführung, Hamburg 2007.

21 Teresa Kulawik: ExpertInnen unter sich? Geschlecht, Demokratie und Biotechnikpolitik in 
Schweden, in: Österreichische Zeitschrift für Politikwissenschaft 2 (2003), S. 163-175.
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licher Einheit als eine zuvorderst moralische Aufgabe der „Heilung“ und „Gesundung“ 
nach der „Wiedergeburt“, wie die Wiedererlangung des Staatsgebildes – oder sollte 
man Staatskörper sagen? – bezeichnet wurde.22 Wobei „Wiedergeburt“ sowohl eine 
organizistische wie eine sakrale Konnotation aufweist.

Die Kulturalisierung der Politik wurde durch die staatstragende Rolle der inteli-
gencja und das Fehlen eines „polnischen“, weil zuvorderst jüdischen oder preußischen 
Industriebürgertums verstärkt. Eine Fortführung fand diese Moralisierung in der Op-
positionsbewegung, die den „Lügen“ des kommunistischen Regimes eine „Politik der 
Wahrheit“ und der Menschenrechte als Naturrechte entgegensetzte. Trotz der tiefen 
Gräben zwischen dem national-populistischen und dem liberal-konservativen Lager 
gilt beiden die inteligencja auch heute als „natürliche Elite“ mit Zivilisierungsmission, 
die sich jedoch selbst in einer Spannung zwischen „patriotischen Verteidigern“ und 
Repräsentanten einer westlich ausgerichteten „Hochkultur“ befindet.23 Kennzeichnend 
ist, dass der Begriff „Zivilisation“ (cywilizacja) weiterhin wissenschaftlich und um-
gangssprachlich gängig ist, während er in den „alten Demokratien“ weitgehend durch 
weniger belastete Begriffe, wie „Gesellschaft“, ersetzt wurde, denn er ist zutiefst mit 
Kolonialismus und Suprematiedenken verwoben.24

Im gleichen Maße wie das redistributive Paradigma konstitutiv für die schwedi-
sche Frauenbewegung war, ist die polnische Frauenbewegung Teil dieser Konstellation 
und ihrer tiefen Gräben innerhalb des moralisch-kulturellen Denkstils. Der Stellungs-
krieg verläuft zwischen einer republikanisch-zivilen Konzeption von Staatlichkeit und 
Bürgerrechten und einer ethnisch-sakral-nationalistischen. Der Antagonismus prägte 
bereits die Zweite Republik.25 Die Gegensätze waren latent auch innerhalb der Soli-
darność-Bewegung vorhanden und sind dann im demokratischen Polen wieder offen 
entbrannt. Moralische Aggression geriet zum dominanten Muster des politischen Dis-
kurses, in dem jede Position sich in einem Schema von Ausschließlichkeit als einzig 
„richtige“ situiert.26 Der politische Gegner gerät zum Feind, der je nach Position als 
„Verräter“ oder „rückständig“ gilt. Die politische Gegnerschaft wird aufgeladen durch 
die gespeicherte Missions-Doxa. 

Die Abtreibungsfrage wurde zum formativen Gründungskonflikt, der die Parame-
ter des politischen Diskurses als Polarisierung, Personalisierung und Diskreditierung 
zutiefst und weit über die Sachfrage hinaus prägte. Dabei wurde eine Semantik etab-
liert, bei der medizinische Termini – „Schwangere“ und „Fötus“ – in der Öffentlichkeit 
zunehmend durch eine moralische Sprache ersetzt wurden, die alle Distinktionen zwi-
22 Eva Plach: The Clash of Moral Nations: Cultural Politics in Piłsudski’s Poland, 1926-1935, 

Athens/OH 2006.
23 Zarycki (wie Anm. 10), S. 66.
24 Boatcă (wie Anm. 10). Die Wiederbelebung des Begriffs innerhalb der „westlichen“ Wis-

senschaft, wie sie der von Samuel Huntington prophezeite Clash of Civilizations darstellt, 
steht in der Kontinuität des Suprematiedenkens, nunmehr v. a. gegenüber dem Islam. 

25 Claudia Kraft: Europa im Blick der polnischen Juristen. Rechtsordnung und juristische 
Profession in Polen im Spannungsfeld zwischen Nation und Europa. 1918-1939, Frankfurt 
am Main 2002, S. 216 ff.; Plach (wie Anm. 22), S. 114 ff.

26 Robert Brier: The Roots of the ‚Fourth Republic‘: Solidarity’s Cultural Legacy to Polish 
Politics, in: East European Politics and Societies 23 (2009), 1, S. 63-85.
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schen Eizelle, Embryo und geborenem Kind sowie Schwangerer, Frau und Mutter aus-
löscht. In ihrem totalisierenden Charakter spiegelt sie gleichsam die nowa-mowa-Se-
mantik des ehemaligen kommunistischen Regimes. Diese Sprache erschafft emotional, 
nicht inhaltlich definierte Symbole, die an die Stelle des körperlich erfahrbaren Wissens 
treten und Frauen ihrer Subjekthaftigkeit berauben. Ebenso wie im Kommunismus er-
schafft sie „Worthülsen“ und „Haßtiraden“ ohne Bezug zur gelebten Realität.27 Die 
moralische Fassade zwingt zur Illegalität.

Dies veranschaulicht die Relevanz von Temporalität politischer Prozesse, d. h. der 
langfristigen Entstehung heutiger politischer Formationen. Zugleich wird deutlich, wie 
nationale Meta-Narrative, d. h. Deutungen der Geschichte, Politikgestaltung beeinflus-
sen. In politischen Auseinandersetzungen überlappen sich mehrere Diskursebenen, die 
als politische Intertextualität gelesen werden können. Es findet nicht nur ein Bezug zur 
Entwicklung im jeweiligen Politikfeld und zur nationalen Geschichte statt, sondern 
auch eine Bezugnahme auf „Europa“, die eine ungleich größere Rolle im polnischen 
Kontext spielt, wo die eigene semi-periphere Position in „Ostmittel-Europa“ balanciert 
wird, als etwa in vergleichbaren Debatten in Deutschland. Diese Verwobenheit lässt 
sich mit dem Begriff des politischen Imaginären als ein empirisches, normatives und 
affektives Hintergrundwissen beschreiben.28

Die Analytik des Institutionalismus betont jedoch nicht nur die Gewordenheit po-
litischer Konfigurationen, sondern ebenso die Wirkungsmächtigkeit heutiger instituti-
oneller Konstellationen. Gerade diese Perspektive halte ich für besonders wichtig, um 
eine voreilige analytische Kulturalisierung zu vermeiden.

Die Ausgestaltung des politischen Systems im heutigen Polen, das mehrere soge-
nannte „Vetopunkte“ bereithält, wobei der Senat, der Präsident und das Verfassungsge-
richt ein im Sejm verabschiedetes Gesetz zu Fall bringen können, erschwert nicht nur 
eine effektive Gesetzgebung, sie konsolidiert darüber hinaus politische Mentalitäten, 
die statt Kompromissbildung Separatismus und Selbstdarsteller hervorbringen und da-
mit der Fragmentierung und Obstruktion Vorschub leisten. 

2.2  Technologiepolitik und Körperwissen

Das analytische Konzept politischer Epistemologie untersucht die diskursiven und in-
stitutionellen Formatierungsregeln, mittels derer Geltungsansprüche von Wissen und 
Normen in politischen Prozessen mit Legitimität ausgestattet und autorisiert werden. 
Was in feministischen Analysen politischer Deutungsprozesse bislang wenig Beach-
tung findet, ist die Unterscheidung von Wissensarten, z. B. wissenschaftlich, lebens-

27 Kulawik, Politics (wie Anm. 4); Andrzej Kaluza: Der polnische Parteistaat und seine po-
litischen Gegner 1944-1956, Frankfurt am Main 1998, S. 309. Das Konzept des Newspeak 
oder Neusprech geht auf George Orwell und sein Buch 1984 zurück, in dem er die Erschaf-
fung von Sprachregelungen, die die Ausdrucksmöglichkeiten beschränken, als wichtiges 
Moment diktatorischer Herrschaft entfaltet. Es wurde dann auch kritisch auf die Politik des 
Staatssozialismus angewandt.

28 Benedict Anderson: Die Erfindung der Nation. Zur Karriere eines folgenreichen Konzepts, 
Frankfurt am Main 1983/1998; Charles Taylor: Modern Social Imaginaries, Durham u. a. 
2004. 
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weltlich oder politisch produziertes Wissen. So wird zwar durchaus auf die Rolle von 
„Experten“ oder gar „Gender-Experten“ verwiesen, aber wie sie diesen Status errei-
chen und warum in nationalen Kontexten unterschiedliche Arten von Expertise De-
finitionsmacht erlangen, bleibt ungeklärt. Es gibt zwei Forschungsperspektiven, die 
sich inzwischen dieser Problematik widmen, einerseits im Anschluss an das Konzept 
„Geschlechter-Wissen“ von Irene Dölling und Sünne Andresen, andererseits die Wis-
senschafts- und Technikstudien. Beiden gemeinsam ist die Grundintuition, dass sich 
unterschiedliche Wissensbestände in jeweiligen Tätigkeitsfeldern, seien es Verwaltung, 
Laboratorien oder Politikgestaltung, mischen und dass Praktiken der Grenzziehung 
(boundary-work) hierbei konstitutiv sind. 

Ausgehend vom analytischen Konzept des Geschlechter-Wissens, das zunächst in 
einer Studie zur Politikimplementation in der Verwaltung entfaltet wurde, wird un-
tersucht, wie sich z. B. in der Umsetzung neuartiger Policies Vergeschlechtlichung 
durchsetzt, indem sich reflektiertes, explizites Wissen mit habituell-unbewussten Deu-
tungsmustern mischt.29 Annahmen darüber, was Geschlecht ausmacht, sowie implizite 
Sollvorstellungen (z. B. ein universeller oder ein Differenz-Code) sind dabei genau-
so relevant wie die Verknüpfung von Beständen verschiedener Wissensformen, wie 
alltägliches, institutionalisiertes (Wissenschaft, Religion, Recht) sowie popularisiertes 
Wissen (Medien, soziale Bewegungen). Wissenschaftliches Wissen ist genauso lebens-
weltlich relevant, wie es selbst durch Alltagsvorstellungen geprägt ist. Dies gehörte 
zu den Grundeinsichten Flecks und nunmehr zur feministischen Wissenschaftstheorie, 
wobei das Theorem der sozialen Bedingtheit auch naturwissenschaftlich-medizinisches 
Wissen umfasst (Duden 1991). Damit wird die Unterscheidung zwischen „Medizin“ 
und „Ideologie“ fließend.

Wie epistemische Schemata und relevantes Geschlechterwissen die Wahrnehmung 
und Bewertung von Evidenzen in politischen Prozessen prägen, ist ein neues For-
schungsfeld.

Ausgestattet mit der konstruktivistischen Perspektive haben die Wissenschafts- und 
Technologiestudien die technokratische Sichtweise des „Wahrheit spricht zur Macht“ 
verworfen und sich den Prozessen zugewandt, in welchen Wissen kommuniziert und 
autorisiert wird an den Schnittstellen einer Vielfalt von Akteuren zwischen Regierung, 
akademischen Institutionen, Think-tanks und sozialen Bewegungen.30 Diese Sichtwei-
se wurde genährt durch Ansprüche sozialer Bewegungen auf verstärkte Teilhabe und 
ihre Infragestellung szientistischer Expertise. 

Dabei bildet Technologiepolitik, und nichts anderes stellt die Regelung von In-vi-
tro-Befruchtung dar, auch wenn wir dabei vor allem an Ethik denken, ein spezifisches 
29 Irene Dölling: ‚Geschlechter-Wissen‘ – ein nützlicher Begriff für die ‚verstehende‘ Ana-

lyse von Vergeschlechtlichungsprozessen?, in: Zeitschrift für Frauenforschung und Ge-
schlechterstudien 23 (2005), 1+2, S. 44-62; Rosalind Cavaghan: Gender Knowledge: A 
Review of Theory and Practice, in: Christoph Scherer, Brigitte Young (Hrsg.): Gender 
Knowledge and Knowledge Networks, Baden-Baden 2011, S. 18-35.

30 Sheila Jasanoff: Designs on Nature. Science and Democracy in Europe and the United 
States, Princeton 2005; Robert Hagendijk, Allan Irwin: Public Deliberations and Gov-
ernance: Engaging with Science and Technology in Contemporary Europe, in: Minerva 44 
(2006), 2, S. 167-184.
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Feld. Denn während in anderen Bereichen, wie der Sozial- und Arbeitsmarktpolitik, 
eine Pluralität von Wissensarten schon länger anerkannt war, war das bei Technolo-
gie nicht der Fall. Als Experten galten hier allein (Natur-)Wissenschaftler, Techniker 
oder eben Ärzte. Mit der zunehmenden Sichtbarkeit der nichtintendierten Folgen des 
wissenschaftlichen Fortschritts in den 1970er Jahren wurde erstmals die Objektivität 
des Wahrheitsanspruchs der Wissenschaft in der breiten Öffentlichkeit bezweifelt, was 
Ulrich Beck als Übergang von der einfachen zur reflexiven Verwissenschaftlichung 
bezeichnete.31

Diese Entzauberung war auch mit dem Gestaltwechsel von Technologie, von „Werk-
zeugen“ zu Prozessen verbunden, deren Komplexität mit grundlegender Ungewissheit 
einhergeht. Während im alten Technikverständnis als entscheidend erachtet wurde, wer 
die Technologie nutzte, um Missbrauch zu vermeiden (‚Technologie in den Händen der 
Arbeiterklasse war Befreiung, in den Händen des Kapitals Ausbeutung‘), stand nun die 
prinzipielle Unkontrollierbarkeit auf der Agenda. Dies galt für die Atomenergie ebenso 
wie für die Biotechnologie. In der Frauenbewegung kamen die Erfahrungen des Pater-
nalismus und der Übergriffigkeit medizinischer Praktiken hinzu, die zur Formierung 
einer Gesundheitsbewegung führten und Frauen dazu anleiteten, selbst zu Expertinnen 
ihres Körpers zu werden. Beispielhaft und in gewisser Weise legendär ist hier Our 
Bodies ourselves, ein Buch des Bostoner Kollektivs, das 1971 erstmals erschien und in 
mehr als 20 Sprachen übersetzt wurde, 1980 ins Deutsche und Schwedische, 2004 ins 
Polnische.32 

In der BRD war allerdings bereits 1972 ein ähnliches, vom Kollektiv „Brot und Ro-
sen“ verfasstes Frauenhandbuch Abtreibung und Verhütungsmittel erschienen. Radikal 
am Handbuch des deutschen Kollektivs war die kritische Haltung zur Pille. Drei Grün-
de wurden angeführt: Nebenwirkungen und Langzeitwirkungen, Produkt einer Phar-
maindustrie, die Profit vor Gesundheit stellt, und letztlich eine Scheinbefreiung, da sie 
Männer von Verantwortung entbinde. Die Pille wurde nicht nur als „Verhütungs-Werk-
zeug“, sondern als gesellschaftlicher Prozess reflektiert. Statt kostenloser Pille, was 
damals eine gängige linke Forderung war, forderte das Autorinnenkollektiv die Ent-
wicklung „unschädlicher Verhütungsmittel“, die Verstaatlichung der Pharmaindustrie 
sowie die Beendigung des Missbrauchs von Frauen in der Dritten Welt, an denen neue 
Medikamente zuerst getestet würden. Die Schlussfolgerung daraus war, es bedürfe 
nicht einfach einer „besseren“, sondern einer „anderen“ Medizin.33  Feministische Kri-
tik an Praktiken der Medizin und der „Medikalisierung“ des Frauenkörpers war ein 
internationales Phänomen, umfasste Frauen aus der Ersten und Dritten Welt, wie bei 
FINNRAGE oder beim Internationalen Tribunal über Verbrechen gegen Frauen im Jahr 

31 Ulrich Beck: Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne, Frankfurt am Main 
1986.

32 Kathy Davis: The Making of Our Bodies, Ourselves: How Feminism Travels Across Bor-
ders, Durham 2007.

33 Brot und Rosen (Hrsg.): Frauenhandbuch Nr. 1, 2., überarb. Aufl., Berlin 1974, hier S. 44, 
138.
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197634. Sie stellte einen Bruch mit dem medizinischen Positivismus dar, der in der 
ersten Welle der Frauenbewegung dominiert hatte. Die Verstaatlichung war als Form 
demokratischer Kontrolle von Wissenschaft und Technik gedacht. In den 1990er Jahren 
mutierte diese Forderung zur partizipativen Technikfolgeabschätzung und avancierte 
im Kontext der Gentechnologie als „Dialog mit der Gesellschaft“ zur Politik der EU. 

Die Voraussetzungen für eine Politisierung der modernen Medizin in Polen waren 
andere. Demokratisierung bedeutete Entstaatlichung und eine Situation, in der nicht 
„Medikalisierung“ als das Problem erschien, sondern die Ermangelung medizinischer 
Versorgung. 

3  Eine Kurzgeschichte der Körperpolitik in Polen im Vergleich 

3.1  Grenzsetzungen und Klassifikationen

Körperpolitik bringt die herkömmlichen Klassifikationen der vergleichenden Ge-
schlechterforschung durcheinander. In der gängigen, anhand von sozialpolitischen Ge-
schlechterregimen geformten Sehweise gilt Deutschland als konservativ, Schweden als 
universalistisch und in jeder Hinsicht „progressiv“, und Polen wäre wohl ebenfalls als 
konservativ einzustufen.35 Aus der Perspektive der Entwicklung von Körperrechten gilt 
das keineswegs. So nützlich die Typologien von Geschlechterregimen auch sind, sie 
verleiten dazu, Länder zu homogenisieren und eine geschichtliche Linearität zu imagi-
nieren, die nicht unbedingt gegeben war. Dabei stiftet der Begriff „liberal“ besondere 
Verwirrung. Denn politischer Liberalismus kann mit gesellschaftlichem Konservatis-
mus einhergehen und umgekehrt.

So war Polen historisch betrachtet bei weitem „liberaler“ als die USA und in ge-
wisser Weise auch als Schweden. Es verfügte über keine prohibitiven Regelungen 
hinsichtlich Kontrazeptiva, wie sie in den beiden genannten Ländern bis in die späten 
1930er bzw. 1960er Jahre hinein bestanden. Ebenso war Homosexualität, wie übrigens 
in den meisten katholischen Ländern, nicht verboten, in Schweden und USA durchaus. 
Beide Länder zählten zu den Vorreitern eugenisch motivierter punitiver Eingriffe in 
die Privatsphäre. Schweden führte 1915 entsprechende Eheverbote ein.36 In der Zwei-

34 Diana E. H. Russell (Hrsg): Crimes Against Women: Proceedings of the International Tri-
bunal in Brussels, Millbrae/CA 1976.

35 Vgl. zusammenfassend Teresa Kulawik: Wohlfahrtsstaaten und Geschlechterregime im 
internationalen Vergleich, in: Gender Politik Online (2005), URL: http://www.fu-berlin.
de/sites/gpo/systemvergleich/__konomie_und_Sozialpolitik/Wohlfahrtsstaaten_und_Ges-
chlechterregime_im_internationalen_Vergleich/index.html (29.07.2016).

36 Teresa Kulawik: Bodily Citizenship in the Age of Biosciences: A Historical and Compar-
ative Perspective, in: Revue Nordique 28 (2014), S. 103-124; Magdalena Gawin: The Sex 
Reform Movement and Eugenics in Interwar Poland, in: Studies in the History and Philoso-
phy of Sciences 39 (2008), 3, S. 181-186. Hinsichtlich Polen ist zu bemerken, dass es wäh-
rend der Teilungszeit entsprechende Regelungen der Besatzungsmächte gab. Der polnische 
Staat erließ jedoch keine Verbotsgesetze, d. h. mit dem neuen Strafrecht von 1932 wurden 
entsprechende Regelungen aufgehoben. 
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ten Republik lehnte man im zuständigen Ministerium ein „eugenisches Gesetz“ mit 
Zwangsmaßnahmen als Eingriff in die „tiefsten Bereiche des persönlichen Daseins“ 
und als „unerträgliche Tyrannei“ ab. Der zuständige Minister Dr. Stefan Hubicki, Arzt 
und General, vermerkte, die Klassifikation von Bürgern (obywateli) als „wertvolle“ 
oder „minderwertige“, sei total subjektiv und würde zur Karikatur einer „zensierten 
Gesellschaft“ (ocenzurowane społeczeństwo ) führen.37 

In den betreffenden Akten findet sich ein Artikel der (jüdischen) Ärztin und 
Frauenrechtlerin Julia Blay aus dem Jahr 1925, die eine scharfsinnige Kritik der eu-
genischen Programmatik liefert. Man solle nicht aus unvollkommenem Wissen eine 
neue Religion machen und die Freiheit ihren Kaplanen opfern: „Man darf Menschen 
nicht mit Gewalt beglücken. Die Wiedergeburt der Menschheit erfolgt nicht im Namen 
von Leber, Milz oder Niere, sondern im Namen von Wahrheit, Barmherzigkeit und 
Wertschätzung der Freiheit anderer“38. Mit ähnlichen Argumenten lehnten konservative 
Juristen in der Weimarer Republik Zwangssterilisierung als präventive Politik ab. We-
der hätten die Ärzte „die Aufgabe der Volksbeglückung und der Sorge für die Zukunft“ 
noch habe der Staat das Recht dazu.39

Während ein Zwangsgesetz im Bereich der Eugenik in Polen keine Chance hatte, 
war die Liberalisierung der Abtreibung keineswegs aussichtslos. Die nach der „Wieder-
geburt“ des polnischen Staates eingesetzte Kodifikationskommission, deren Aufgabe 
die Schaffung eines einheitlichen Zivil- und Strafrechts war, befasste sich auch mit den 
entsprechenden Bestimmungen. Eine zentrale Grenzsetzung, die anfänglich diskutiert 
wurde, war, ob es sich bei Abtreibung um eine vorzeitige Geburt oder eine Tötung der 
Leibesfrucht handelte. Dabei wurde auch der Begriff „empfangenes Kind“ erörtert, 
wobei man sich auf „Entfernung des Fötus“ einigte.40

Der nach mehreren Entwürfen und einer kontroversen öffentlichen Diskussion 
schließlich unterbreitete Gesetzesvorschlag sah vor, die Unterbrechung der Schwan-
gerschaft durch einen Arzt zu entkriminalisieren, bei gesundheitlicher (im weiteren 
Sinn), kriminologischer und sozialer Indikation, ebenso unter Rücksicht auf das „Wohl 
der Familie“ wie auf „wichtige Interessen der Gesellschaft“, Letzteres eine Umschrei-
bung der eugenischen Indikation.41 Das ohne Mitwirkung des Parlaments vom Präsi-
denten im Jahr 1932 in Kraft gesetzte Strafgesetz enthielt nur eine medizinische und 

37 Archiwum Akt Nowych, Ministerstwo Opieki Społecznej, Warszawa, Bd. 532, Poradnictwo 
przedślubne. Projekt Ustawy Eugenicznej [Archiv Neuer Akten, Sozialministerium, Bera-
tung vor der Eheschließung, Entwurf eines Eugenikgesetzes], S. 25.

38 Ebenda, o. S.; dazu auch Gawin, Sex (wie Anm. 36).
39 Vgl. Michael Schwartz: Sozialistische Eugenik. Eugenische Sozialtechnologien in Debatten 

und Politik der deutschen Sozialdemokratie 1890-1933, Bonn 1995, S. 292.
40 Komisja Kodifikacyjna Rzeczpospolitej Polskiej, Wydział Karny, Sekcja Prawa Karnego 

[Kodifikationskommission der Republik Polen, Abteilung für Strafrecht, Sektion für Straf-
recht], Warszawa 1931, Bd 1, Nr. 2, S. 21-24. 

41 Projekt Kodeksu Karnego, w Redakcji przyjętej w Trzeciem Czytaniu przez Sekcję Prawa 
Karnego Komisja Kodifikacyjna Rzeczpospolitej Polskiej 1932 [Entwurf des Strafgesetz-
buches, in der Ausgabe der dritten Lesung durch die Sektion Strafgesetz der Kodifikations-
kommission der Republik Polen 1932], Warszawa 1932, S. 38.
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kriminologische Bestimmung.42 Wie progressiv jedoch der Kommissionsentwurf war, 
mag der Vergleich illustrieren. Die schwedische Frauenbewegung, einschließlich der 
Sozialdemokratinnen, lehnte damals eine soziale Indikation ab, unterstützte jedoch die 
eugenische.43

3.2  Volksbeglückung und Frauenrechte

Die deutsche Frauenbewegung spielte eine Vorreiterrolle bei der Politisierung repro-
duktiver Rechte als Bürgerrechte. Dabei gilt die Forderung der sogenannten „Radika-
len“ aus dem Jahr 1908, den Paragrafen 218 „im Namen der freien Persönlichkeit der 
Frau“ abzuschaffen, als Markstein.44 Die Spezifik der deutschen Konstellation wird 
besonders aus angelsächsischer Perspektive betont, wobei sich hier die Relevanz der 
Sequenz institutionenbildender Prozesse zeigt. In gesellschaftlichen Fragen waren die 
Bewegungen der angelsächsischen Frauen eher konservativ, der Kampf für das Wahl-
recht war vorrangig. Die radikale Verknüpfung von Sexualreform, Sozial- und Körper-
rechten, die in Deutschland vertreten wurde, ist dagegen nur vor dem Hintergrund der 
politischen Repression bei gleichzeitig jedoch progressiver Sozialgesetzgebung denk-
bar.45 Innerhalb der „Internationale“ der vernetzten und sich überlappenden Bewegun-
gen zur Sexualreform, Geburtenkontrolle und Eugenik gab es durchaus verschiedene 
Denk- und Politikstile.46 Nirgends seien die Debatten über Sexualität so öffentlich und 
aufgeschlossen geführt worden wie damals im deutschsprachigen Raum, betont Dag-
mar Herzog.47 Sie legt aber auch dar, dass es gerade in der Sexual- und Körperpoli-
tik keine lineare Entwicklung gab, weder in einzelnen Ländern noch im Allgemeinen 
könne man von einer stetigen Liberalisierung ausgehen. Sowohl die deutsche wie die 
polnische Geschichte sind aufschlussreiche Beispiele hierfür. 

Wie die Kriminalisierung der Abtreibung im 19. Jahrhundert war die Geburtenkon-
trollbewegung auch eine Professionalisierungsstrategie der Ärzte gegen Laienmedizin 

42 Kodeks Karny, Dziennik Ustaw [Strafgesetzbuch, Gesetzblatt], nr 60 poz. 571 (1932), 
URL: http://isap.sejm.gov.pl/DetailsServlet?id=WDU19320600571 (26.10.2015); vgl. auch 
 Gawin, Sex (wie Anm. 36).

43 Elisabeth Elgán: Genus och politik. En jämförelse mellan svensk och fransk abort- och 
preventivmedelspolitik. 1900-1945 [Geschlecht und Politik. Ein Vergleich zwischen schwe-
discher und französischer Abtreibungs- und Verhütungsmittelpolitik], Uppsala 1997.

44 Atina Grossmann: Reforming Sex: The German Movement for Birth Control and Abor-
tion Reform, 1920-1950, New York u. a. 1995; Myra Marx Ferree, William A. Gamson, 
 Jürgen Gerhards, Dieter Rucht: Shaping Abortion Discourse: Democracy and the Public 
Sphere in Germany and the United States, New York 2002, S. 26.

45 Ann Taylor Allen: Feminism and Eugenics in Germany and Britain, 1900-1940: A Com-
parative Perspective, in: German Studies Review 23 (2000), S. 477-506; Teresa Kulawik: 
Wohlfahrtsstaat und Mutterschaft. Schweden und Deutschland 1870-1912, Frankfurt am 
Main 1999.

46 Grossmann (wie Anm. 44), S. 37; Kulawik, Bodily (wie Anm. 36).
47 Dagmar Herzog: Sexuality in Europe: A Twentieth-Century History, New York 2011, S. 30.
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als „Quacksalberei“. Innerhalb dieses Diskurses wurden die abtreibenden Frauen als 
„unwissend“ und von den „Pfuschern ausgenutzt“ viktimisiert.48 

Aus der Perspektive der Naturalisierung wissenschaftlicher Fakten konnte das alte 
frauenzentrierte Körperwissen, das nicht den Fötus im Blick hatte, sondern von „Wie-
derbringung der Periode“, „bringing back the monthlies“ oder „przywracanie miesiącz-
ki“ sprach, nur noch als „Euphemismus“ erscheinen. Die Historikerin Magda Gawin ist 
empört darüber, dass die Frauen „ohne Skrupel“ waren bzw. diese Praktiken als normal 
empfanden, und schreibt diese Gewissenlosigkeit der Unwissenheit der „einfachen“ 
Leute zu.49 

Die „Befreiung der Frauen von der Bürde ihrer Biologie“ zeigt sich hier in ihrer 
moralisierenden Mission. Indem Abtreibung als „Hölle der Frauen“ deklariert wurde, 
so der Titel einer ikonischen Schrift des polnischen Sexualreformers Tadeusz Boy-
Żeleński, sollten Frauen zugleich vor ihr errettet werden und zivilisierte Schuldgefühle 
lernen, um „verantwortungsvoll“ handeln zu können. Das war der Kern der „bewussten 
Mutterschaft“, wie die polnischen Reformer ihr Projekt nannten, ebenso wie der „In-
ternationale“ der Sexreformer und Geburtenkontrolleure. Der Begriff „bewusste Mut-
terschaft“ wurde in der polnischen Frauenbewegung schon vor dem Ersten Weltkrieg 
geprägt, als sich medizinisches Wissen popularisierte und Mutterschaft nach den neuen 
Maßstäben von Gesundheit vermessen wurde.50 

Die Norm der Gesundheit wurde damals nicht in den Kontext sexualitätsbejahen-
der neuer Ethik gestellt, sondern fungierte eher als Befürwortung einer rigiden Se-
xualmoral, da sie eng verknüpft war mit einer breiten Diskussion über Prostitution 
und Geschlechtskrankheiten, anhand derer auch Zukunft und Stärke der polnischen 
Nation verhandelt wurde. Gerade weil die Nation sich nicht über politisch-rechtliche 
Autorität konstituierte, spielte die Profession der Mediziner eine herausragende Rolle. 
In dieser Debatte, die man als formativen Moment eines „modernen“, sich urbanisie-
renden Polen begreifen kann, bildete sich die Trope der „inneren Bedrohung“ als In-
fektion. Für die Konstruktion „innerer Feinde“ war sie in Polen bedeutsamer als das in 
Schweden und Deutschland zentrale Konzept „eugenischer Minderwertigkeit“. Dabei 
wurden zwei besonders hinterhältige, „monströse“ Feinde des polnischen Nationalkör-
pers und seiner Zukunft ausgemacht, die jüdischen Händler „der lebendigen Ware“ 
sowie nichtregistrierte Gelegenheits-Prostituierte. Es wurde davon ausgegangen, dass 
die große Mehrheit der Arbeiterinnen sich camoufliert prostituiere. Zugleich erachtete 
man Geschlechtskrankheiten als Ursache körperlicher und geistiger Missbildung bei 
Kindern. Mit ihrer Sozialdiagnostik weiteten die Ärzte ihre epistemische Autorität über 

48 Cornelie Usborne: Cultures of Abortion in Weimar Germany, New York u. a. 2008, S. 16 ff.; 
Marx-Ferree/Gamson/Gerhards/Rucht (wie Anm. 44), S. 25.

49 Magdalena Gawin: Planowanie rodziny – hasła i rzeczywistość [Familienplanung – Ideen 
und Realitäten], in: Anna Zarnowska, Andrzej Szwarc (Hrsg.): Równe prawa i nierówne 
szanse. Kobiety w Polsce międzywojennej, Warszawa 2000, S. 221-242, hier S. 226. 

50 Natali Stegmann: Die Töchter der geschlagenen Helden. „Frauenfrage“, Feminismus und 
Frauenbewegung in Polen 1863-1919, Wiesbaden 2000, S. 203 ff.
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die Gesellschaft enorm aus.51 Das Problem wurde vornehmlich als Ausdruck „zivilisa-
torischer Rückständigkeit“ und nicht als soziale Frage verstanden. Hier führte also die 
polnische inteligencja ihren Kampf um Respektabilität gegen die „Händler“ und die 
Arbeiterklasse. Die Prostitution diente als Projektionsfläche einer imaginierten morali-
schen Gemeinschaft, als „nationale Wunde“, die „gereinigt“ und „geheilt“ werden müs-
se. Die Semantik der Regierung unter Marchall Piłsudski, die sich „Sanacja“ (Heilung) 
nannte, wurde unter anderem hier angelegt. 

Zu einem Zeitpunkt, als das Land ins Chaos abzurutschen drohte, etablierte 
Piłsudski, der ehemalige Sozialist und patriotische Held, im Jahr 1926 ein autoritäres 
Regime, dessen Einordnung strittig und ambivalent ist. In kaum einem anderen autori-
tären Regime der damaligen Zeit wäre jedoch eine Sexualreformbewegung und öffent-
liche Diskussion über Abtreibung und Verhütung denkbar gewesen.

Ohne ein richtiges Programm zu haben, wirkte das Regime der Sanacja zuvorderst 
über die Sprache der Gesundung, Heilung, Reinigung, derer es nach der „Wiederge-
burt“ bedürfe, was eine zeittypische Vermengung von Moralisierung und organizisti-
scher Staatsvorstellung war.52 Diese neue Moral war zwar laizistisch und rationalistisch 
ausgerichtet, beinhaltete aber dennoch die Metaphorik einer Heilsgeschichte. In dieser 
Begrifflichkeit zeigt sich, wie selbstverständlich die Analogisierung von Staat und Kör-
per, von politischen und physischen „Organen“ war. 

Ende der 1920er Jahre erreichte die Sexualreformbewegung eine breite publizisti-
sche Aufmerksamkeit. Sie initiierte 1931 die erste Beratungsstelle für „bewusste Mut-
terschaft“ in Warschau.53 Nach der De-Stalinisierung erlebte das Konzept der „bewuss-
ten Mutterschaft“ eine Renaissance. Nicht „stalinistische“ Quantität, sondern Qualität 
galt als Ausdruck „von Hochkultur und hohem Lebensstandard, wie in Großbritannien, 
Schweden und Holland“.54 

51 Keely Stauter-Halsted: Moral Panic and the Prostitute in Partitioned Poland: Middle- 
Class Respectability in Defense of the Modern Nation, in: Slavic Review 68 (2009), 3, 
S. 557-581.

52 Plach (wie Anm. 22); Stephanie Zloch: Polnischer Nationalismus. Politik und Gesellschaft 
zwischen den beiden Weltkriegen, Köln u. a. 2010.

53 Gawin, Planowonie (wie Anm. 49); dies., Sex (wie Anm. 36); Aneta Górnicka-Boratyń-
ska: Chcemy całego życia. Antologia polskich tekstów feministycznych z lat 1870-1939 
[Wir wollen das ganze Leben. Anthologie polnischer feministischer Texte aus den Jahren 
1870-1939], Warszawa 1993.

54 Zitiert in Małgorzata Fidelius: A Nation’s Strength Lies Not in Numbers. De-Stalinisa-
tion, Pronatalism, and the Abortion Law of 1956 in Poland, in: Claudia Kraft (Hrsg.): 
Geschlechterbeziehungen in Ostmitteleuropa nach dem Zweiten Weltkrieg, München 2008, 
S. 203-215, hier S. 210.
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4  Neue Glückstechnologien: Wunder und Monster 

4.1  Reprogenetik: Aus dem Labor in die Öffentlichkeit

Techniken der neuen Reproduktionsmedizin, Pränataldiagnostik sowie Fertilisation ka-
men bereits in der Zeit des staatsozialistischen Regimes in Polen zur Anwendung. Die 
erste ex-korporale Befruchtung fand im Jahr 1987 an der Medizinischen Hochschule 
in Białystok statt. Mehrheitlich werden heute Kinderwunschbehandlungen in privaten 
Kliniken angeboten. Es gab bereits damals einen Vorschlag zur rechtlichen Regulie-
rung, der jedoch nicht umgesetzt wurde. Entsprechende Vorschriften enthielt auch der 
Entwurf der Linken im Jahr 1993 zum Gesetz für Familienplanung, als die restriktiven 
Abtreibungsbestimmungen verabschiedet wurden.55

Damals waren Reproduktions- und Biotechnologien in gewisser Weise „Kuriositä-
ten“, die eine breite, „sogar gebildete Öffentlichkeit“ nicht sonderlich interessierten.56 
Die Diskussionen blieben bis zur Jahrtausendwende weitgehend im Labor der Wissen-
schaftler. So wurde zwar im Bericht des „Bundes für Frauenrechte und Familienpla-
nung“ über reproduktive Gesundheit von Frauen aus dem Jahr 1997 die Fertilisations-
behandlung erwähnt, Unfruchtbarkeit wurde jedoch, anders als z. B. die Menopause, 
nicht als eigener Problempunkt erörtert.57 

Das Dokument ist dennoch bedeutsam, da hier formative Grenzsetzungen femi-
nistischer Argumentationsweisen geschaffen wurden. Es kritisierte den Paternalismus 
innerhalb des Gesundheitswesen sowie die traditionelle Herangehensweise an Gesund-
heitsprobleme von Frauen und forderte „moderne Standards“ sowohl im Umgang mit 
den Patientinnen, in der Behandlung sowie in der Ausbildung der Ärzte. Den Frauen 
sollte der „bewusste“ Umgang mit ihrer Gesundheit sowie die Ausrichtung an der Prä-
vention ermöglicht werden.58 

Hier wird eine hybride Matrix entworfen, indem einerseits ein „postmodernes“ 
reflexives Wissen als Grundlage medizinischer Praxis sowie Subjektivität postuliert, 
zugleich aber an der Zeitachse von Tradition zur Moderne festgehalten wurde: Die Lö-
sung ist die Überwindung der Tradition und die Anwendung „modernen“ und das heißt 
neuesten Wissens. Vergleicht man diesen Bericht mit den oben erwähnten feministi-
schen Handbüchern aus den 1970er Jahren, zeigen sich viele Parallelen, nicht zuletzt 
die Kritik am Paternalismus. Das Hauptproblem haben diese jedoch nicht in der „Tra-
dition“ gesehen, sondern in einer Systematik, die möglicherweise durch neuestes Wis-

55 Weronika Chanska: Reproduktionstechnologien – Stand der Debatte, in: Heidi Hofmann 
(Hrsg.): Biopolitik grenzenlos. Stimmen aus Polen, Herbolzheim 2005, S. 19-50; Kulawik, 
Politics (wie Anm. 4).

56 Andrzej Przestalski, Bolesław Suchocki, Tomasz Twardowski: Poland: Arrival of the 
Gene Law, in: George Gaskell, Martin W. Bauer (Hrsg.): Biotechnology 1996-2000, the 
Years of Controversy, London 1998, S. 126.

57 Federacja na rzecz Kobiet i Planowania Rodziny: Zdrowie Reprodukcyjne Kobiet w 
Polsce [Familienplanung – Reproduktive Gesundheit von Frauen in Polen] (1997), URL: 
http://www.federa.org.pl/nasze-publikacje/raporty/399-zdrowie-reprodukcyjne-kobiet-w-
-polsce-1997 (05.11.2015).

58 Ebenda, S. 8.
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sen – z. B. hormonbasierte Medizin und Behandlung – noch verstärkt wurde, da es an 
bestimmte Interessen, u. a. die kapitalistische Profitlogik, gekoppelt war. Im Bericht des 
Bundes für Familienplanung wird hingegen lediglich das Handeln der Personen, Ärzte 
wie Frauen, am Maßstab der Reflexivität gemessen, nicht der Gehalt des Wissens. In 
gewisser Weise wird hier also eine Sichtweise vertreten, in der Medizin als Werkzeug 
fungiert, die Prozesshaftigkeit des Wissens und die immanente Ungewissheit, z. B. im 
Hinblick auf Langzeitwirkungen, aber ausgeblendet werden. Dies ist im Fall der Hor-
monbehandlung in der Menopause besonders augenscheinlich. Die Hormontherapie 
wird hier als „prophylaktische Therapie“ angepriesen, die keinerlei Risiken berge. Das 
einzige Problem ist der Widerwille der Ärzte, sie zu verschreiben, und die Unkenntnis 
der Frauen, selbst der „gut ausgebildeten“ Frauen in Großstädten.59 

Es ist erstaunlich (oder auch nicht), wie selektiv hier Wissen rezipiert wird. So sind 
internationale Dokumente der UN und der Weltgesundheitsorganisation (WHO) durch-
aus präsent in dieser Schrift, v.  a. als Appellationsinstanz des Konzeptes „reproduktive 
Gesundheit“. Die innerhalb des transnationalen Feminismus früh vorgebrachten Be-
denken gegenüber hormonellen Arzneien tauchen hier genauso wenig auf wie interna-
tionale Forschungen, die die Risiken, z. B. signifikant erhöhter Krebsraten, recht früh 
anzeigten. In der „Bibel“ Our Bodies – Ourselves, die den Autorinnen des Berichts mit 
großer Wahrscheinlichkeit bekannt war, fanden sie früh Eingang, weshalb Hormonthe-
rapien als „gefährlich“ eingestuft wurden und nur unter großem Vorbehalt empfohlen 
wurden.60 

Diese Selektivität lässt sich gut mit Flecks Konzeption des Denkstils verstehen. Zu 
den Funktionsweisen eines Denkstils gehört, dass widerstrebende Fakten ausgeblendet 
werden. Nach Fleck zeigt sich der historische Charakter von Wissen, die Eingebunden-
heit bestimmter Vorstellungen gerade darin, dass sie von einer „Uridee“ geprägt wer-
den, die über große zeitliche Distanz fortbesteht.61 Hier wird die Uridee der inteligencja 
verfolgt, dass das Übel schlechthin der „ungebildete Traditionalismus“ ist. Dies zeigt 
sich auch in der Anknüpfung an den Begriff der „bewussten“ Frau. 

Einem ähnlichen Argumentationsmuster folgte auch die Debatte über Pränataldia-
gnostik, die ein wichtiges Vorspiel der Auseinandersetzung um „In-vitro“ darstellte. 
Die neuen Technologien wurden in Polen, anders als in Deutschland, als Fortsetzung 
der Auseinandersetzung um die Abtreibungsgesetzgebung auf die öffentliche Agenda 
gesetzt. Nachdem die restriktiven Regelungen, nach mehrfachem Hin und Hier, auch 
unter einer linken Regierung beibehalten worden waren, gab es Bestrebungen zunächst 
im Parlament im Jahr 1999 und dann auf Seiten eines Flügels der Ärzteschaft 2003, Be-
stimmungen innerhalb des Gesetzes bzw. des Standesrechts der Ärzte so zu fassen, dass 
jedwede Praktik unter den Vorbehalt gestellt würde, dass damit kein Risiko der Fehl-
geburt, „Gesundheitsrisiko für den gezeugten Menschen“ genannt, verbunden sein dür-
fe. Damit wäre der Zugang zur invasiven Pränataldiagnostik erheblich eingeschränkt, 
wenn nicht gar so gut wie unmöglich geworden. Dies hätte auch Auswirkungen auf 

59 Ebenda, S. 7. 
60 Boston Women’s Health Book Collective: Our Bodies, Ourselves, New York 1979, 

S. 330 ff. Zum Handbuch als „reisendes Wissen“ siehe Davis (wie Anm. 32).
61 Fleck (wie Anm. 1).
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die Fertilisationstechniken gehabt, da bei der In-vitro-Fertilisation (IVF) befruchtete 
Eizellen „ungeboren“ bleiben. 

Die Kritiker wiesen diese Vorstöße im Namen der epistemischen Autorität der Wis-
senschaft zurück.62 Auffällig ist, wie sehr die Befürworter die pränatalen Untersuchun-
gen als „Prävention“ präsentieren, um den Vorwurf, dies sei eine „Abtreibungstechno-
logie“, zu entkräften. Sie schreiben damit dieser Praxis Wunderkräfte zu, die sie nicht 
hat, da es damals wie heute so gut wie keine Behandlungsmethoden in-utero gibt.63 Die 
Ausnahmefälle zum einzigen Bewertungskriterium zu machen, ist unsachlich, ja irre-
führend. Ins Feld geführt wurde auch, dass es eine gängige Praxis in der „zivilisierten 
Welt“ sei, nur in Polen würden gewisse Ärzte diese den Frauen verweigern, und die 
Frauen seien entweder zu „unwissend“ oder zu „verängstigt“, um sie zu nutzen. Aus-
gelöscht ist hier die breite internationale feministische Diskussion, die die Ambivalenz 
dieser Praktiken erörtert. Nicht zuletzt diese Technologien haben eine fötuszentrierte 
Sichtweise geschaffen, die Frauen als „Embryo-Träger“ objektiviert und für die Ge-
sundheit der Ungeborenen verantwortlich macht. In Artikeln in der liberalen Tageszei-
tung Gazeta Wyborcza wird dies deutlich, wenn betont wird, dass Schädigungen des 
Fötus „zu 95 %“ auf nicht ausgeheilte Krankheiten von Schwangeren zurückzuführen 
seien. Der „schädliche“ und „schadhafte“ Frauenkörper zirkuliert in diesem Gesund-
heits-Narrativ gleichsam als Begründung für die Notwendigkeit der Technologien.64

Die Debatte über die Pränataldiagnostik illustriert erneut einen Denkstil, der be-
stimmte „Fakten“ ausschließt, um das Bild einer reinen wohltätigen Medizin zu ent-
werfen, das den „bewussten Frauen“ durch „Ideologie“ vorenthalten werde. Diese 
positivistische Perspektive ist angesichts der Ungewissheit biomedizinischen Wissens 
ziemlich fragwürdig, um nicht zu sagen „rückständig“. Damit wird die Artikulation 
der Ambivalenz ausschließlich den Gegnern und ihrer emotionalen und totalisierenden 
Sprache überlassen. Erlösung und Verdammnis stehen sich gegenüber.

Die feministische Strategie zielt vor allem darauf, den Zugang zu medizinischen 
Praktiken zu sichern. Der weitere Kreis der Reprogenetik, in der Frauen als Eizel-
lenspenderinnen im Rahmen einer kommerzialisierten Fertilisierungsmedizin als neu-
artige „lebendige Ware“ zirkulieren, wird genauso ausgeblendet wie die Tatsache, dass 
ihre Körperstoffe als „Rohstoff“ internationaler Pharmakonzerte fungieren.65 

Mir scheint hier eine grundlegende Ausrichtung des Blickes entscheidend zu sein, 
die den Denkstil der Frauenbewegung prägt. Die neuen Technologien werden aus-
schließlich im Lichte einer „Moraldebatte“ wahrgenommen, die Neuartigkeit der tech-

62 Anne-Marie Kramer: Defending Biomedical Authority and Regulating the Womb as Social 
Space: Prenatal Testing in the Polish Press, in: European Journal of Women’s Studies 17 
(2010), 1, S. 43-59, hier S. 50 ff.

63 Dazu Kulawik, Bodily (wie Anm. 36), S. 119.
64 Kramer (wie Anm. 62); Agnieszka Fedorczyk, Małgorzata T. Załoga: Po co są badania 

prenatalne? [Wozu dienen Schwangerschaftsuntersuchungen?], in: Wysokie Obcasy nr 15, 
dodatek do Gazety Wyborczej nr 159, wydanie z dnia (1999), URL: http://www.archiwum.
wyborcza.pl/Archiwum/1,0,836456,19990710RP-DGW_D,Po_co_sa_badania_prenatalne,.
html (05.10.2011).

65 Melinda Cooper, Catherine Waldby: Clinical Labor: Tissue Donors and Research Sub-
jects in the Global Bioeconomy, Durham u. a. 2014.
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nologischen Praktiken, ihre Dilemmata und Zumutungen selbst bleiben wenig reflek-
tiert.66

4.2  Phantome und Wirklichkeiten: Leben machen und Recht schaffen

Je weniger die Praktiken medizinischer Befruchtung als Kuriosität, sondern als Be-
standteil einer alltäglichen Wirklichkeit wahrgenommen wurden, desto stärker wurden 
sie zu einem Gegenstand öffentlicher Diskussion. Dazu trug auch die im Jahr 2001 
gegründete Selbsthilfeorganisation „Unser Storch“ (Nasz Bocian) bei.67 Gesetzliche 
Regelungen nahmen zunächst keinen gewichtigen Platz auf der politischen Agenda 
ein. So enthielt das vom Bund für Frauenrechte und Familienplanung initiierte Geset-
zesvorhaben zur „bewussten Elternschaft“ im Jahr 2004 einen Paragrafen zur „unter-
stützten Fortpflanzung“, aber in der Begründung des Gesetzesvorschlags wurde darauf 
so gut wie nicht eingegangen.68 Was anfänglich verhandelt wurde, war die Frage, ob 
es sich überhaupt um eine „medizinische Heilbehandlung“ handelt.69 Die polnische 
Sprache, die nur das Wort „leczyć“ für „heilen“ sowie für „behandeln“ kennt, hat wohl 
zu diesem Scheingefecht unter Juristen und in der Ärzteschaft beigetragen. Aber dieses 
Gefecht gab den Ton der Debatte vor. Für die Befürworter lag fortan der Fokus ihrer 
diskursiven Strategie auf der Anerkennung der Unfruchtbarkeit als Krankheit. Die Ein-
bettung in den medizinischen Begründungshorizont und die Berufung auf die Definiti-
on der Weltgesundheitsorganisation und auf Deklarationen zu Frauenmenschenrechten 
der UN verlieh dem Anliegen Respektabilität. Die Rede der Vorsitzenden des „Bundes 
für Familienplanung“ Wanda Nowicka auf einer durch die Gleichstellungsbeauftragte 
der Regierung veranstalteten Konferenz zum Thema illustrierte dies.70 Die Nebenfolge 
dieser Strategie ist die Pathologisierung von Kinderlosigkeit und die althergebrach-
te Assoziierung von Mutterschaft mit Krankheit. Für Nowicka stand die Teilhabe am 
„medizinischen Fortschritt“ im Vordergrund.71 Wie sehr dieser im polnischen Kontext 
an Wunderwerke heranreicht, machte die Aussage des Pioniers der Reproduktionsme-
dizin in Polen, Marian Szamatowicz, auf der Tagung deutlich, wonach die Chance „zur 
Heilung von Unfruchtbarkeit“ bei weit über 50 Prozent liegt.72 Die Konferenz ver-
deutlichte zugleich, wie sehr der „progressive“ Standpunkt sich auf eine individualisti-
sche und medizinische Definition der Problematik stützt. Die sozialen und emotionalen 

66 Magda Środa: Hindernisse und Chancen der Moraldebatte in Polen und die Marginalisie-
rung der Frauen, in: Hofmann (wie Anm. 55), S. 85-106.

67 Elżbieta Korolczuk: Terms of Engagement: Re-Defining Identity and Infertility, in: Cul-
ture Unbound: Journal of Current Cultural Research 6 (2014), S. 431-449.

68 Projekt ustawy o świadomym rodzicielstwie, 2004, Sejm, Druk nr 3215, Warszawa, 30 mar-
ca 2004 r. [Entwurf eines Gesetzes zur bewussten Elternschaft, Sejm, Drucksache Nr. 3215, 
Warschau, 30. März 2004].

69 Chanska (wie Anm. 55), S. 30 ff.
70 Sylwia Spurek (Hrsg.): In-Vitro w XXI wieku. Nadzieje i zagrożenia [In-vitro im 21. Jahr-

hundert. Hoffnungen und Gefahren], Warszawa, September 2003, S. 25 ff.
71 Ebenda.
72 Ebenda, S. 17 ff.
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Zumutungen, die mit den neuen Technologien für Frauen einhergehen, wurden nicht 
thematisiert.

Für die Debatte prägend waren die oben erwähnten Bestrebungen im Jahr 2003, 
Bestimmungen in das ärztliche Berufsrecht einzufügen, Praktiken, die „erhöhte“ Ge-
sundheitsrisiken involvierten, als unethisch einzustufen. Charakteristisch für den 
diskursiven Stil ist, dass nicht versucht wurde, konkrete Richtlinien für eine ethisch 
vertretbare, gesundheitliche Risiken minimierende Praxis auszuarbeiten, wie es sie in 
vielen Ländern seit den 1980er Jahren gibt, sondern dass mit einer Klausel die Praxis 
unter Verdacht gestellt werden sollte. Bevorzugt wurde eine abstrakte Ethik im Stil 
„großer Worte“, die sich um die konkrete Sicherung der Gesundheit wenig scherte.73 

Es sollte mehr als ein Jahrzehnt dauern, bis ein Gesetz zu Reproduktionstechno-
logien verabschiedet wurde. Nach dem sogenannten „Krieg um Abtreibung“ (wojna 
aborcyjna) galt eine Art parteipolitisches Stillhalteabkommen und somit eine Politik 
der Nichtentscheidungen in diesem Bereich. Der politische Handlungsdruck wurde 
durch die Direktiven der EU zur Festlegung von Qualitäts- und Sicherheitsstandards 
für den Umgang mit menschlichen Geweben und Zellen erzeugt. Die Regierung der 
Partei „Recht und Gerechtigkeit“ (Prawo i Sprawiedliwość) ließ das Vorhaben im Sand 
verlaufen. Man habe sich an deutschen Regelungen orientieren wollen, so der ehe-
malige Gesundheitsminister Bolesław Piecha, aber dies sei eine „mühselige Arbeit“.74 
Erst im Jahr 2007 wurde ein Gesetzgebungsprozess durch die damalige Gesundheits-
ministerin Ewa Kopacz in der liberal-konservativen Regierung der Bürgerplattform 
(Platforma Obywaltelska) eingeleitet. Sie kündigte an, nicht nur eine Regulierung der 
Standards der Praktiken, sondern auch eine Kostendeckung anzustreben. Es folgte eine 
in gewisser Weise ritualisierte öffentliche Debatte der Gegner und Befürworter, die 
zahlreiche Kommissionen und Gesetzesvorschläge hervorbrachte. In der ersten Runde 
scheiterte die Verabschiedung eines Gesetzes, nicht zuletzt weil die Regierungspartei 
in der Frage gespalten war. Es kam es zu einer Interimslösung eines auf drei Jahre von 
2013 bis 2016 begrenzten Programms zur Finanzierung der Behandlung in ausgewie-
senen Zentren.

Nachdem die Kirche und die rechtspopulistischen Kräfte die unautorisierte, nur 
durch die Kräfte des Marktes bestimmte Praxis Jahrzehnte akzeptiert hatten, ver-
schwand der Pragmatismus im Licht der Öffentlichkeit und verwandelte sich in Dogma 
und Hassrede. Ein Brief des Episkopats an das Parlament verdeutlicht dies.75 Darin 
wurde die Kinderwunschbehandlung als eine „ausgeklügelte Form der Abtreibung“ be-
zeichnet, in der zahlreiche „empfangene Kinder“ zum Sterben bestimmt seien. Das be-
sonders Infame der Argumentation kam in der Behauptung zum Ausdruck, dass die zur 

73 Medycyna-Etyka-Ekonomia. Ogólnopolska konferencja, 16. Czerwca 2003, Okręgowa Izba 
Lekarska w Warszawie [Medizin-Ethik-Ökonomie. Gesamtpolnische Konferenz, 16. Juni 
2003, regionale Ärztekammer Warschau], URL: http://www.oil.org.pl/xml/oil/oil68/gazeta/
numery/n2003/n200307/n20030707 (03.01.2008).

74 In Aleksandra Pezda: Pierwszy krok do in vitro [Erster Schritt in Richtung In-vitro], URL: 
www.gazeta.pl (03.01.2008).

75 Episkopat Polski: Rada do spraw rodziny [Polnisches Episkopat: Rat für Familienfragen] 
(2007), URL: http://www.episkopat.pl/?a=dokumentyKEP&doc=20071218 (07.10.2010).
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Welt gekommenen Kinder gleichsam „auf Kosten anderer“ geboren worden seien. Hier 
wurde die Klaviatur der „Erbschuld“ gespielt, die sowohl die Kinder markiert, aber 
auch vom Unheil für alle Menschen kündet. Dieser Faden wurde in der Fortsetzung der 
Debatte weitergesponnen. 

Premier Donald Tusk, der sich eine „menschliche Debatte“ wünschte, setzte unter 
dem Vorsitz des Abgeordneten der Bürgerplattform Jarosław Gowin eine Kommissi-
on ein, deren Auftrag ein umfassendes sogenanntes „Bioethisches Gesetz“ (Ustawa 
Bioetyczna) war, das ebenfalls den schon länger auf der Aufgabenliste stehenden nati-
onalen Ethikrat institutionalisieren sollte76. Der Premier erhoffte sich von Gowin, der 
der katholischen inteligencja angehört, eine Vermittlerfunktion gegenüber der Kirche 
einnehmen zu können. Womit wohl beide nicht gerechnet haben, war, dass anders als 
noch zu Zeiten des Kommunismus, als die Kirche durchaus zu Kompromissen mit der 
Staatsmacht bereit war, diese sich nun gänzlich kompromissunwillig zeigte.77 Diese 
Unerbittlichkeit rührte auch daher, dass sie sich seit dem Fall des Kommunismus in der 
Defensive befand und der „Schutz des Lebens“ das wichtigste Terrain war, auf dem sie 
ihren Anspruch auf politische Definitionsmacht, im Mantel der Moral, zu behaupten 
versuchte.

Der Bericht, der im Oktober 2008 vorgelegt wurde, beinhaltete zwei Gesetzesvor-
schläge, einen eher permissiven und einen restriktiven. Sie unterschieden sich in drei 
zentralen Punkten: Zugang nur für verheiratete oder auch für kohabitierende Paare, die 
Anwendung der Präimplementationsdiagnostik (PID) und die Konservierung von Ei-
zellen.78 Versuche, einen Kompromiss innerhalb der Regierungspartei zu finden, miss-
langen auch in einem weiteren Anlauf im Herbst 2009, sodass das Vorhaben zunächst 
ad acta gelegt und erst in der folgenden Legislaturperiode wieder aufgenommen wur-
de. Nicht ganz überraschend war das Einfrieren der Eizellen der umstrittenste Punkt. 
Sogenannte „überzählige“ Eizellen sind bei der Fruchtbarkeitsbehandlung unvermeid-
bar, da bei der Hormonstimulation mehr Zellen entnommen als zur Empfängnis in den 
Körper eingesetzt werden. International gängige Praxis ist es, diese für eventuelle wei-
tere Behandlungszyklen zu konservieren. Dies erspart den Frauen die erneute äußerst 
unangenehme und nicht risikofreie Prozedur der Hormonstimulation. Auch die restrik-
tive deutsche Regelung erlaubt dies, allerdings nur im pronuklearen Stadium, d. h. vor 
der Verschmelzung der jeweiligen Kerne von Samen und Eizelle. Nach der rechtlichen 
Definition gelten solche Eizellen dann nicht als „Embryonen“. Trotz der Bekundun-
gen, dass man sich an der restriktiven Gesetzgebung, die das Gefrieren von „Embryo-
nen“ verbiete, orientiere, wurde die deutsche Variante nicht öffentlich diskutiert. Der 
Vorschlag Gowins sah nur die Konservierung unbefruchteter Eizellen vor, was damals 
technisch keine praktikable Lösung war. Vermutlich wollte er die „mühselige“ deut-

76 Ewa Czaczkowska: Tusk: wszyscy powinni mieć dostęp do in vitro [Tusk: Alle sollten Zu-
gang zu In-vitro haben], in: Rzeczpospoplita vom 27.11.2008.

77 Katarzyna Wiśniewska: Jak Gowin chcial ochrzcic in vitro [Wie Gowin In-vitro taufen 
will], in: Gazeta Wyborcza vom 18.12.2008.

78 Kancleria Prezesa Rady Ministrów: Raport Zespoła ds. Konwencji Bioetycznej [Kanz-
lei des Ministerpräsidenten: Bericht der Arbeitsgruppe „Bioethikkonvention“], Warszawa, 
28.10.2008.
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sche Lösung nicht, da sich solche rechtliche Finessen nicht mit dem Dogma des „unge-
teilten Schutzes vom ersten Moment der Empfängnis“ an, für den er einstand, vertragen 
hätten. Im polnischen Kontext werden befruchtete Eizellen als „empfangene Kinder“ 
definiert. Wie soll man Kinder einfrieren können? Gowin, der für die restriktive Li-
nie stand, verband dieses Bild mit dem imaginären Arsenal des Anti-Totalitarismus, 
indem er die Kryokonservierung, also das Aufbewahren von Zellen durch Einfrieren 
in flüssigem Stickstoff, als „ins Gas schicken“79 bezeichnete und damit eine Analogie 
zur Vernichtungspolitik der Nazis herstellte. Dies veranschaulicht den Verlust von Dis-
tinktionen und die Brutalisierung des politischen Diskurses in Polen, in dem „Leben“ 
und „Geschichte“ in politischen „Schlachten“ instrumentalisiert werden. Der Schutz 
des „Lebens“, dieses Phantoms jenseits der Gebundenheit an den lebenden Körper, hat 
Vorrang vor der Gesundheit und körperlichen Integrität von Frauen. Wie seltsam diese 
Vorstellung ist, veranschaulicht der Vorschlag Gowins, dass zwar PID nicht zulässig 
sein soll, aber nur solche Paare behandelt werden dürfen, die nachweislich „genetisch 
gesund“ sind. „Ungeborenes Leben“ darf nicht selektiert werden, lebende Menschen 
durchaus. Dieser Vorschlag steht, wohlwollend interpretiert, für ein erhebliches Maß 
an Verwirrung der ethisch-moralischen Urteilskraft. 

In der rechtspopulistischen und kirchlichen Presse wurde eine Argumentation ent-
faltet, zu der es kein Gegenstück in einem anderen katholisch geprägten Land gibt. Sie 
nährte sich aus einer eigentümlichen Mischung eines alttestamentarischen, (anti)totali-
taristischen und organizistischen Imaginären und erschuf klerikale Cyborgs. Die Kon-
notation mit dem Nationalsozialismus wurde mit dem Phantasma der Schuld verkop-
pelt und die mit Hilfe der Technologie geborenen Kinder als „Überlebende“ bezeichnet, 
die an entsprechenden Störungen litten.80 Besonders ruchlos ist, dass gesundheitliche 
Risiken, über die es inzwischen vermehrt Forschung gibt, in perfider Manier als Strafe 
einer „schändlichen“ Geburt präsentiert und zugleich im Duktus des Verdächtig-Ma-
chens vorgebracht werden. Angedeutet werden „Gefahren“, die von diesen Kindern 
ausgehen, jedoch verheimlicht würden: eine Art Verschwörung gottloser Feinde, die 
die polnische Nation durch „infizierte Kinder“ schwächen wollen. Hier mischt sich das 
eingeübte organizistische Denken der „camouflierten Schädlinge“, die die „gesunde 
Nation“ bedrohen, mit Rhetoriken der kommunistischen nowa mowa und des Antise-
mitismus, die Ambivalenz und Komplexität in konspirative Denkmuster übersetzen. 
Der Feind ist nun nicht mehr der bolschewistische Kommunismus, sondern „liberaler 
Totalitarismus“ bzw. westliche Technologien. Angesichts dieses Szenarios war der Ver-
such Gowins, „in vitro zu taufen“, zum Scheitern verurteilt.81 Wie sehr diese „Schlacht“ 

79 Iwona Krawczyk: Kończą się prace nad rekomendacjami ws. ustawy bioetycznej [Die Ar-
beit hinsichtlich der Empfehlungen zum bioethischen Gesetz neigen sich dem Ende zu], in: 
Rzeczpospolita vom 04.03.2009. 

80 Magdalena Radkowska-Walkowicz: The Creation of „Monsters“: the Discourse of Op-
position to in Vitro Fertilization in Poland, in: Reproductive Health Matters 20 (2012), S. 30-
37.

81 Wiśniewska (wie Anm. 77).
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ein symbolischer Kampf der Eliten ist, verdeutlicht die Tatsache, dass bei der öffentli-
chen Anhörung im Parlament nur die Organisatoren anwesend waren.82 

Das Narrativ über die „Abtreibungs-Invitro-Mafia“ und Kinder, die für ihre „schänd-
liche Geburt“ mit Krankheiten bestraft werden, wurde in der zweiten Runde, als in 
der folgenden Legislaturperiode erneut ein Anlauf zur gesetzlichen Regulierung un-
ternommen wurde, noch übertroffen. Ein Priester und Professor an einer katholischen 
Universität, der auch Mitglied der Kommission unter Gowin war, behauptete nun, die 
auf diesem Wege geborenen Kinder trügen ein Mal, eine Furche, die von medizinisch 
geschulten Menschen als Zeichen genetischer Krankheit leicht zu erkennen sei.83 Un-
schwer lässt sich hier der Bezug zum alttestamentarischen Kainsmal und Brudermord 
erkennen. 

Angesichts dieser dystopischen und stigmatisierenden Symbolik ist es nicht 
überraschend, dass die Frauenbewegung im Schulterschluss mit den Reproduktions-
medizinern die Kinderwunschbehandlung als ungetrübte Erfolgsgeschichte propagiert. 
Dabei sind die Wunderbehandlungen, derer man sich rühmt, z. B. Schwangerschaft ei-
ner Frau nach elf Zyklen, die Szamatowicz „Rekordhalterin“ nennt, äußerst fragwür-
dig.84 Auch die Geschichte einer „40-Jährigen“, die Jacek Zaremba, u. a. Mitglied im 
Bioethischen Komitee der UNESCO, in einem Interview in der Gazeta Wyborcza zum 
Besten gab, stimmt skeptisch.85 Der Frau habe man in zwei Schwangerschaften zu drei 
gesunden Kindern verholfen und sie habe dann noch nach einer spontanen Schwanger-
schaft ein viertes „gesundes“ Kind zu Welt gebracht. 

Diese polarisierten Monster- und Wundernarrative machen es äußerst schwer, eine 
versachlichte Diskussion der Risiken und der Grenzen dieser Methoden zu führen. Ein 
Problem dieses fötuszentrierten Diskurses, der von beiden Seiten geführt wird, ist, dass 
die gesundheitlichen Risiken für Frauen völlig aus dem Blick geraten und die medizini-
schen Standards allein aus der Perspektive der „Erfolgsrate“ gesetzt werden. Dazu zählt 
auch die Argumentation, mit der die Befürworter die Behauptungen der Gegner über 
erhöhte Krankheitsrisiken der so geborenen Kinder zu entkräften suchen. Nicht die me-
dizinischen Praktiken, sondern erhöhte Vorbelastungen der Eltern seien der Grund für 
die Risiken. Das von Ewa Kopacz als Ministerin in Angriff genommene und unter ihrer 
Ägide als Regierungschefin im Juni 2015 verabschiedete Gesetz ist „ohne Ideologie“, 
wie Kommentatoren hervorhoben und dabei von einem Schritt der „Zivilisierung Po-

82 Ewa Siedlecka: Głos w obronie in vitro [Stimme der Verteidigung von In-vitro], in: Gazeta 
Wyborcza vom 02.04.2009.

83 „Dzieci z in vitro mają bruzdy na twarzy“ [Durch In-vitro gezeugte Kinder haben Furchen 
im Gesicht], in: Gazeta.pl vom 22.02.2013, URL: http://wiadomosci.gazeta.pl/wiado-
mosci/1,114873,13444933,_Dzieci_z_in_vitro_maja_bruzdy_na_twarzy___Nasz_Bocian.
html (15.08.2017); auch Radkowska-Walkowicz, Creation (wie Anm. 80).

84 Anna Skibniewska: Zamach na in vitro [Anschlag auf In-vitro], in: Tygodnik Przegląd vom 
21.06.2009.

85 Jacek Zaremba: Nie warto psuć in vitro. Rozmawiał Sławomir Zagórski [Es lohnt nicht, 
In-vitro zu schädigen. Jacek Zaremba im Gespräch mit Sławomir Zagórski], in: Gazeta Wy-
borcza vom 19.12.2008. 
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lens“ sprachen.86 Es erweitert den Zugang zu finanzierter Behandlung auch auf Partner-
schaften, allerdings setzt es Unfruchtbarkeit oder genetische Krankheit voraus, womit 
es auf heterosexuelle Paare begrenzt bleibt. Es ermöglicht Präimplantationsdiagnostik, 
Donation von Eizellen und Kryokonservierung. Es verbietet die Herstellung von Em-
bryonen für Forschungszwecke, genetische Manipulation von Keimzellen sowie Klo-
nen, was mit bis zu fünf Jahren bestraft werden kann. Das Gesetz schützt Eizellen und 
Embryonen, aber es definiert nicht, „wann das Leben“ anfängt.87 Es wurde im Sejm 
mit großer Mehrheit verabschiedet und passierte nach einiger Überzeugungsarbeit der 
Regierungschefin auch den Senat. Der Aufruf rechtspopulistischer Gegner angesichts 
der den Regierungsfraktionen drohenden Wahlniederlage, wenigstens mit einem „Rest 
an Ehre“ aus dem Parlament zu scheiden und „für die Schwächsten und Unschuldigsten 
einzustehen“, fruchtete nicht. Die Namen der Abgeordneten, die für das Gesetz stimm-
ten, wurden als „Liste des Todes“ einschließlich eines science-fiction-artigen Toten-
kopfes publiziert.88 Man könnte darüber lachen, wenn diese Phantasmen von Opfern 
und Heroen, dieser Untoten der Romantik, wie Maria Janion89 sie nannte, nicht so 
wirklichkeitsmächtige Imaginationen wären, die seit dem EU-Beitritt großen Auftrieb 
erhalten haben. Zur Erinnerung: Der Schlachtruf der Ehre lautete damals „Nizza oder 
Tod“. 

5  Schluss: Jenseits der Ideologie der Zivilisierung 

Das Anliegen dieses Artikels war es, durch die Linse des analytischen Konzepts po-
litischer Epistemologie die Möglichkeitsräume der Artikulation von Körper- und Ge-
schlechterpolitiken in Polen zu untersuchen. Dabei ist deutlich geworden, wie sehr 
historische Sedimentierungen heutige Auseinandersetzungen um neue Technologien 
und medizinische Praktiken prägen. Wobei hier weniger eine lineare, pfadabhängige 
Entwicklung innerhalb des Politikfeldes zum Tragen kommt, als vielmehr Denkstile, 
die Schemata der Autorisierung von Wissen umfassen wie Formen temporaler Inter-
textualität. Ich habe dabei zunächst die Rückprojektionen heutiger Ländertypologien 
problematisiert.

Im polnischen Kontext, der historisch in einigem „liberaler“ war, als aus heutiger 
Perspektive zu vermuten wäre, spielte professionelles Wissen eine herausragende Rol-
le. Medizinisches Wissen nahm durch seinen symbolischen Deutungsüberschuss einen 
86 Ewa Siedlecka: Polska bliżej ucywilizowania in vitro. Co jest w projekcie ustawy? [Polen 

näher an der Zivilisierung von In-vitro. Was steht im Gesetzesentwurf?], in: Gazeta Wybor-
cza vom 05.02.2015.

87 Dziennik Ustaw nr. 1087, Ustawa z dnia 25 czerwca 2015 roku o leczeniu niepłodności 
[Gesetzblatt Nr. 1082, Gesetz vom 25. Juni 2015 über die Behandlung von Unfruchtbarkeit], 
URL: http://dziennikustaw.gov.pl/du/2015/1087 (15.08.2017).

88 Lista śmierci. Zobacz tych którzy poparli projekt rządowy in vitro [Liste des Todes. Seht, 
wer für das In-vitro-Gesetz der Regierung gestimmt hat] (2015), URL: http://www.fronda.
pl/a/lista-smierci-ci-ktorzy-poparli-projekt-rzadowy-in-vitro,53195.html (16.11.2015).

89 Maria Janion: Farewell to the Polish Nation? The Uprising of the Polish Nation, in: Baltic 
Worlds 4 (2011), S. 4-13.
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spezifischen Platz ein, da es die Sprache für die organizistische Staatsvision der Wie-
dergeburt und Heilung lieferte und damit eng mit der Moralisierung des Politischen 
verknüpft war, zugleich aber auch das Gegenwissen zur katholischen Lehre bereitstell-
te. Medizinisches Wissen bot die Heilsversprechen der „Zivilisation“. Die Rede von 
der „zivilisatorischen Rückständigkeit“ ist ein herausragendes Deutungsmuster, vor 
dessen Hintergrund gesellschaftliche Probleme in Polen bis heute interpretiert werden. 
In den Strategien der heutigen Frauenbewegung führt dies zu einem hybriden Amalgam 
in der Konzeption reproduktiver Rechte und Gesundheit. So wird das Handeln der Per-
sonen, der Ärzte und Frauen, am „postmodernen“ Maßstab der Reflexivität gemessen, 
beim Gehalt des Wissens wird jedoch an der Zeitachse von Tradition zur Moderne 
festgehalten: Es geht um Teilhabe am „wissenschaftlichen Fortschritt“. Dieses An-
haften am medizinischen Positivismus, so verständlich es im Kontext der Aggression 
der „Moral-Schlacht“ ist, verstellt den Blick für die ambivalenten Dimensionen der 
medizinischen Wunderwerke. Der Schulterschluss der Frauenbewegung mit den Re-
produktionsmedizinern ist zwiespältig, da damit die fötuszentrierte Perspektive dieser 
Technologien unhinterfragt bleibt. Die gelebten Erfahrungen von Frauenkörpern bilden 
eine Leerstelle in diesem Fortschrittsnarrativ oder sie zirkulieren als „schadhaft“, da 
unfruchtbar oder genetisch belastet. Diese Ausblendung von Frauenkörpern gilt ten-
denziell für beide Seiten.

Bei dieser Moralschlacht geht es nur am Rande um Moral, es geht um Macht, und 
keineswegs nur um die Machtansprüche der Kirche, sondern um Austragung und Ver-
mittlung gesellschaftlicher Machtkonflikte in einem umfassenderen Sinne. 

Meine Hypothese ist, dass gerade die Heftigkeit der Auseinandersetzungen um 
„Gender“ sowie „In-vitro“ Ausdruck eines formativen Moments ist. Während der Ab-
treibungskonflikt in erster Linie den Bruch mit der alten staatssozialistischen Ordnung 
und der Etablierung einer demokratischen „Wertordnung“ und die „Rückkehr nach Eu-
ropa“ repräsentierte, sehe ich die In-vitro-Debatte als Aushandlungsraum einer neu-
en Verknüpfung von Subjektivierung und Techniken des Regierens. In diesem Sinn 
geht es um eine neue politische Körpertechnologie. Der Konflikt befindet sich an der 
Schnittstelle zweier Wissensparadigmen von Welt, Politik und Körpern: einer fixierten, 
hierarchischen Ordnung mit festen Länder- und Körpergrenzen, die nach der Vorgabe 
der Anatomie durch „Organe“ regiert wird, die kontrastiert wird von einer von Strömen 
und Netzwerken von Information, Kapital, Menschen sowie kodierter, veränderbarer 
Körper geprägten Ordnung, deren Grenzregime prekär und auszuhandeln sind und „ge-
managt“ werden.

Der In-vitro-Konflikt, in dem der Fötus für „die Schwächsten und Unschuldigsten“ 
steht, fungiert auch als Ausdruck eines gleichsam verzerrten Konflikts über Kapita-
lismus und Neo-Liberalismus sowie über den semi-peripheren Status Polens inner-
halb dieser Auseinandersetzung. Fötus und Frauenkörper werden zum symbolischen 
Kampfgebiet, auf dem markiert wird, dass nicht alles käuflich und als Investment zu 
behandeln ist. Hier zeigt sich der Verlust einer Sprache, die fähig ist, Gerechtigkeit 
Ausdruck zu verleihen und Klassenkonflikte zu politisieren; Letztere werden kultura-
lisiert.90 Das „Natürliche“ wird als die „eigene Nationalkultur“ gegenüber „Europa“ 

90 Vgl. dazu Boatcă (wie Anm. 10).
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und dem „totalitären Liberalismus“ behauptet, ohne die Subventionen aus Brüssel oder 
ausländisches Kapital und die Abhängigkeit davon in Frage zu stellen. 

Der Fötus verkörpert gleichsam das, was Foucault Heterotopie nannte: einen Ort 
außerhalb aller Orte, über den alle verbunden sind.91 „Wir waren alle Embryos“, lau-
tete ein Argument gegen die Kryokonservierung. Die konkretistische Abstraktheit der 
Semantik des Lebensschutzes kann als Versuch verstanden werden, eine klare Ordnung 
mit festen Länder- und Körpergrenzen zu verteidigen. Zugleich ist sie jedoch, wie Bar-
bara Duden deutlich macht, zutiefst von dem neuen Wissensparadigma infiltriert.92 In 
gewisser Weise kann der Standpunkt, dass das „Leben“ keinerlei Abwägungen unter-
liegen dürfe, als Inversion der Vorstellung über embryonale Stammzellen aufgefasst 
werden, diesen „Urzellen des Lebens“, die zu jeder anderen beliebigen Körperzelle 
umprogrammiert werden könnten. Sie spiegeln sich in ihrer Maßlosigkeit. Anders als 
polnische Kolleginnen, die sich gerade „im Krieg“93 wähnen, sehe ich diese radika-
lisierte, apokalyptische Semantik eher als letztes Aufbäumen nationalistisch-sakraler 
Hybris. 

Agnieszka Graff, eine der herausragenden feministischen Intellektuellen und Akti-
vistinnen im heutigen Polen, hat vor mehr als einem Jahrzehnt diagnostiziert, die Frau-
enbewegung habe im Abtreibungskonflikt den Kampf um Sprache und Benennungs-
macht verloren.94 Ich möchte dieser Deutung einen Twist geben. Aus meiner freundlich 
gesinnten Beobachterinnenperspektive behaupte ich, dass sich die Frauenbewegung in 
einen binären Diskurs hat zwingen lassen. Sie könnte jedoch versuchen, die Binarität 
zu unterlaufen, indem sie die Doxa der Mission aufgibt und eine Sprache jenseits von 
Tradition und Zivilisierung, von „Medizin statt Ideologie“ pflegt und das im polnischen 
Kontext schier Unmögliche, die Mühsal der Ambivalenz und Differenziertheit, wagt. 
Als ersten Schritt dahin schlage ich eine einseitige Abrüstung der Sprache vor: Die 
martialische Benennung von politischen Konflikten als „Krieg“ wird eingestellt. 

91 Michel Foucault: Die Heterotopien/Der utopische Körper. Zwei Radiovorträge, zweispra-
chige Ausgabe, übersetzt von Michael Bischoff. Mit einem Nachwort von Daniel Defert, 
Frankfurt am Main 2005. 

92 Duden, Frauenleib (wie Anm. 11).
93 Elżbieta Korolczuk: ‚The War on Gender‘ from a Transnational Perspective – Lessons for 

Feminist Strategising, in: Heinrich Böll Stiftung (Hrsg.): Anti-Gender Movements on the 
Rise? Strategising for Gender Equality in Central and Eastern Europe, Berlin 2014, S. 43-53.

94 Agnieszka Graff: Świat bez kobiet. Płeć w polskim życiu publicznym [Welt ohne Frauen. 
Geschlecht im öffentlichen Leben Polens], Warszawa 2001.
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1  The genealogy of gender studies—a current issue

Rarely has a scholarly discipline attracted as much attention as gender studies in Poland 
during recent years.1 Remarkably, the criticism is not directed primarily towards the re-
search results, but rather the discipline’s very existence. One reason for this is a superfi-
cial reception of the term ‘gender’; in Poland since 2013, this has often been connected 
to the so-called ideologia gender (gender ideology) and is embedded in anti-gender 
discourse.2 Even earlier, with the rise of anti-feminism in Polish culture that intensi-
fied in the 1990s, the interdisciplinary approach was often stigmatized. The points of 
critique are various, however one accusation stands out: (international) gender studies 
are accused of not being “scientific” due to their political engagement, as well as their 
apparent lack of universalism and objectivism.3 In this context, critics commonly as-
sume that gender studies indoctrinate universities “from above”, primarily on behalf of 
the European Union.4 From this point of view, gender studies are a theoretical monolith 

1 The importance of gender, especially its circulation in cultural, political and intellectual 
spheres as well as its broad media presence, was expressed by gender being nominated as 
the word of the year in Poland in 2013 by the Institute of Polish Language at the Uni-
versity of Warsaw, URL: http://www.slowanaczasie.uw.edu.pl/?s=gender&submit=Search 
(22.05.2017).

2 Bożena Chołuj: ‘Gender-Ideologie’—ein Schlüsselbegriff des polnischen Anti-Genderis-
mus, in: Sabine Hark, Paula-Irene Villa (eds.): Anti-Genderismus. Sexualität und Ge-
schlecht als Schauplätze aktueller politischer Auseinandersetzungen, Bielefeld 2015, 
pp. 119-237; Paweł Wiktir Ryś: Antygenderowy Katechizm [Anti-Gender Catechism], in: 
Gender. Przewodnik Krytyki Politycznej, pp. 349-355, here p. 349. On 18 December 2012 
Poland ratified the convention on preventing and combating violence against women and 
domestic violence. From 2013 this triggered a critical discourse over the concept of gender 
on the part of the Catholic Church and the conservative milieu. 

3 Katharina Kinga Kowalski: Gender Studies in Polen. Strukturelle, lokale und politische 
Entwicklungsperspektiven, in: L’Homme Z.F.G. 1 (2016), 27, pp. 143-151, here pp. 148-
149.

4 Sabine Hark, Paula-Irene Villa: Eine Frage an und für unsere Zeit. Verstörende Gender 
Studies und symptomatische Missverständnisse, in: eaedem, Anti-Genderismus (as in foot-
note 2), pp. 15-39, here p. 19.
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imported into Polish territory and should be excluded from universities.5 The cause 
analyses of the widespread aversion towards gender studies vary. Several analyses have 
shown that gender studies, which deconstruct traditional gender roles, have an unset-
tling effect on the rather conservative representatives of (Polish) society and thus are 
anathema to them.6 Other studies that focus on the reception of the term ‘gender’ among 
Polish people explain their negative emotions towards gender, such as disapproval, re-
luctance and hate, with a semantic incomprehension that accompanies an inability to 
interpret gender in terms of its scientific definition.7 These explanatory approaches all 
visualize the external perception of the term gender and gender studies as insufficiently 
differentiated. This article intends to counter these simplified perspectives by arguing 
for a genealogy of Polish gender studies. Since feminist-orientated research in Poland  
is now over three decades old, historical distance creates an opportunity to summarize 
this intellectual trend and to embed it theoretically.8 For this purpose, according to 
Ludwik Fleck’s terminology, I focus on the genealogy of feminist “thought styles” and 
“thought collectives” as well as their institutionalization as a discipline within Polish 
academia. Fleck defines thought style as a ‘directed perception, with corresponding 
mental and objective assimilation of what has been so perceived.’9 A feminist thought 

5 Agnieszka Mrozik: Gender Studies in Poland: Prospects, Limitations, Challenges, in: Dia-
logue and Universalism 5/6 (2010), 20, pp. 19-29, here p. 26.

6 Representatives of the anti-gender perspective are vehemently opposed to the concept of 
sex and gender that considers both categories as cultural constructs. According to Graff 
and Korolczuk ‘[s]ince 2012, Poland’s Catholic Church and conservative groups have un-
dertaken many initiatives, opposing the use of the term “gender” in policy documents and 
public discourse, fighting gender-equality education and legislation (e. g. ratification of the 
Istanbul Convention on preventing and combating violence against women and domestic 
violence), and seeking to limit sexual and reproductive rights.’ Agnieszka Graff, Elż-
bieta Korolczuk: Towards an Illiberal Future: Anti-Genderism and Anti-Globalization. 
Global Dialogue, in: Newsletter for the International Sociological Association, URL: http://
isa-global-dialogue.net/towards-an-illiberal-future-anti-genderism-and-anti-globalization/ 
(22.05.2017). See also Online Journal: Religion & Gender 6 (2016), 2 (issue title: Habemus 
Gender! The Catholic Church and “Gender Ideology”).

7 Barbara Małyszczak Pieróg: Gender w polskiej przestrzeni publicznej [Gender in the 
Polish Public Sphere], in: Maria Marczewska-Rytko, Dorota Maj et al. (eds.): Femi-
nizm, Lublin 2015, pp. 407-418, here p. 418.

8 Various articles give an insight into feminism in Central and Eastern European academia. 
However, according to Cîrstocea, most of the works available were made by the very agents 
of institutionalization and consider rather individual areas. For an overview of the research, 
see the GSPE Working Paper by Ioana Cîrstocea: Sociology of a New Field of Knowl-
edge: Gender Studies in Post-communist Eastern Europe, 27.01.2009, URL: http://aei.pitt.
edu/12442/1/WPCirstocea.pdf. For more information about gender studies in Poland and 
the NGO sector, see Bożena Chołuj: Die Etablierung von Gender Studies und die Macht 
des Interpretierens, in: Gesine Spiess, Cillie Rentmeister (eds.): Gender in Teaching and 
Didactics—a European Conference in Erfurt, Frankfurt am Main 2003, pp. 115-125; eadem: 
Gender Studies in Warsaw, in: Heike Flessner, Lydia Potts (eds.): Societies in Transi-
tion—Challenges to Women’s and Gender Studies, Wiesbaden 2002, pp. 79-82.

9 Ludwik Fleck: Genesis and Development of a Scientific Fact, Chicago 1979, p. 99.
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style could also be compared to a feminist system of opinions or an intellectual trend. 
A thought collective is defined as a network of individuals who are connected to each 
other by a certain thought style.10 In this context I define gender studies as analogous 
to a feminist thought style,11 due to the fact that its research fulfils the requirement of 
feminist objectives, for example by contributing to gender democracy through research 
on gender relations. This article cannot claim to deal with this wide-ranging genealogy 
in depth. Instead, it explores the aspects of cultural and political interdependencies that 
went along with the development gender studies. Such an approach can foreground the 
complexity of gender studies as an interdisciplinary intellectual trend and respond to 
the seldom-differentiated criticism of gender studies.

2  Feminism during the political transformation—between academia and the 
opposition 

I take a new approach by including the communist period in this research, because 
hitherto in modern intellectual history, the periods before and after the system trans-
formation were hardly connected.12 Yet, the consciousness-raising process that mobi-
lized many actors in the future gender studies programmes for early feminist academ-
ic research occurred within this time frame. According to Dornhof, a critical gender 
perspective was integrated in the activities of nongovernmental and non-party political 
actors across the entire Central and Eastern European region before and after 1989.13 
Nonetheless researchers often ignore feminist actions that took place in the People’s 
Republic of Poland (PPR). In order to summarize feminist intellectual trends, most 

10 Ibidem.
11 In the following, when the term ‘thought style’ is used in the singular, this use is considered 

as idealized, since the variety of research approaches in the interdisciplinary discipline is 
manifold.

12 So far only Sławomira Walczewska: Kobiety własnym głosem o sobie [Feminists Talking 
About Themselves in Their Own Voices], Kraków 2005, comprehensively deals with the 
beginnings of feminist actions in the People’s Republic of Poland (PPR) by presenting in-
terviews with key figures of feminism in Poland. Grabowska’s dissertation also considers 
feminism in the PPR: Magdalena Grabowska: Polish Feminism between East and West: 
Formation of the Polish Women’s Movement Identity, New Brunswick—New Jersey 2009. 
As my preliminary research has shown, significant developments and institutionalizations 
of women’s and gender studies in Poland can be observed in the periods of transformation 
from a socialist to a capitalist system and of preparation for the accession of Poland to the 
European Union in 2004. 

13 Dornhof Dorothea: Mitteleuropa und Gender—Konstruktionen mittlerer Reichweite, in: 
Irene Dölling: Transformationen von Wissen, Mensch und Geschlecht, Königstein/Taunus 
2007, pp. 42-60, here p. 55. 
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research14 is limited to the ‘exclusive institutionalization’15 of gender studies within 
academia, that is, its curricular anchoring as a discipline—which indeed did not take 
place until the 1990s. For the Polish case it is far preferable to take into account ‘inclu-
sive institutionalization’.16 This can be defined as an informal integration of feminist 
thought styles into pre-existing knowledge formations and does not necessarily include 
foundations of commissions or courses of study, or the establishment of legal guide-
lines.17 Another approach is to avoid contrasting the analysis criteria of Western new 
social movements18 with Polish feminism, as otherwise early feminist interventions in 
Poland remain invisible. Regarding the 1980s, instead it should be emphasized how 
feminist thought styles were constituted in defiance of restricted or prohibited freedom 
of association and assembly. Therefore the article takes into account the intellectual 
environment, which, at the beginning, was hardly integrated as a significant player 
within academia. One has to consider that the social actors who began to question the 
situation of women, current gender images and gendered knowledge production were 
between 25-35 years old (born approximately between 1955 and 1965). They were 
mostly graduate students or young academic staff members and it took some time for 
them to become established in their university careers. 

2.1  Informal developments

Assuming that there is no use in searching for the one moment when feminist thought 
styles were shaped, the following explores their many beginnings within the spectrum 
of underground movements and academic niches. One of the first attempts to articu-
late and enforce feminist interests in the PPR goes back to a small university-related 

14 I. e. Aleksandra Banot: Kobiety w historii—historia kobiet. Dyskurs feministyczny w Pol-
sce [Women in History—History of Women: Feminist Discourse in Poland], in: Eugenia 
Mandal (ed.): W Kręgu gender, Katowice 2007, pp. 31-57; Maria Ciechomska: Od ma-
triarchatu do feminizmu [From Matriarchy to Feminism], Poznań 1996. 

15 Sigrid Metz-Göckel: Institutionalisierung der Frauen- und Geschlechterforschung. Ge-
schichte und Formen, in: Ruth Becker, Beate Kortendiek (eds.): Handbuch der Frauen- 
und Geschlechterforschung. Theorie, Methoden, Empirie, Wiesbaden 2008, pp. 887-895, 
here p. 887.

16 Ibidem.
17 Therefore, in my research I mostly analyse journals, “grey literature”, and new untapped 

empirical material such as letters, protocols, participant lists of (informal) seminars, corre-
spondence with foundations, institute reports, and university calendars. Another important 
source is semi-structured interviews, which I have conducted with more than 20 key figures 
of Polish women’s and gender studies in Germany, Poland, and the US. However, access to 
relevant data is an ambitious undertaking. Libraries only rarely hold the mentioned journals 
and there is no central archive on Polish feminism. Almost the whole inventory of the main 
Polish feminist organization OŚKA was destroyed after its dissolution. Due to this fact, most 
sources are privately owned.

18 These include mass demonstrations, continuity of protest, collective identity, and a broad 
publishing landscape.
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group in Warsaw. In 198119 the Polish Feminist Association (Polskie Stowarzyszenie 
Feministyczne, PSF) was formed informally and consisted of about 30 active members, 
mainly in the Polish capital. During the 1980s, its network expanded and reached into 
other Polish cities, such as Poznań, Kraków, Gdańsk, and Łódź. It must be considered 
that this network was small as a rule since ‘they [were] proliferating mainly in large cit-
ies and in student intelligentsia and communities.’20 This description corresponds with 
the data described here since several of the respondents attributed a closed character to 
their groups:

‘In the mid-eighties we met in an informal consciousness and discussion groups, almost a 
therapy group. It was organized to work through certain issues […] It was pretty elite, pretty 
closed. In the sense that somehow we did not act in public so much.’ (R1, I.K.K., February 
2017)21

Especially at first, often enough it was regarded as vital to keep within the circle of 
trusted persons and to maintain niche activities. With the discussion of various issues 
including abortion, sexuality, male violence, motherhood, marriage and the future of 
Polish feminism, the course was set for a new feminist thought style. Similarly to West-
ern countries, the first consciousness-raising meetings often took place in women’s pri-
vate living rooms and kitchens.22 Hence, in both areas supportive micro-contexts such 
as working groups or friendships23 were crucial for the development of thought collec-
tives. Especially at the very beginning, the consciousness-raising process still had to 
be followed by the link between experience, feminist interpretation and theory.24 How-
ever, the foundation was solid, since the scholarly background played a crucial role in 
the group-building process in the Polish context. Personal overlaps between scholars 
and activists can be illustrated by the academic involvement in the PSF. One important 
stimulus for the creation of the PSF was Renata Siemieńska’s women’s studies seminar 
at the Institute of Sociology in Warsaw. This class was of special importance since 
it provided the feminist collective with foreign specialist literature. Two of the PSF 
founding members, who were also participants, recall the importance of the seminar 
for a broader conciseness-raising process as well as the connection between science 
and feminist activism in Warsaw in the early 1980s. On the one hand, this may be seen 
as an example of a process in which academic literature and research constituted an 
important stimulus for politicizing and forming a feminist group. On the other hand, it 
illustrates how a scholarly engaged group can support political activists. Participants 

19 The official registration took place in 1989.
20 Renata Siemieńska: Woman in The Period of Systematic Changes in Poland, in: Journal of 

Women’s History 5 (1994), 3, pp. 70-90, here p. 86.
21 Respondent 1, interviewer Katharina Kowalski.
22 Anna Reading: Polish Women, Solidarity and Feminism, London 1992, p. 202.
23 Ute Gerhard: Frauenbewegung, in: Roland Roth, Dieter Rucht (eds.): Die Sozialen Be-

wegungen in Deutschland nach 1945: ein Handbuch, Frankfurt am Main 2007, pp. 188-218, 
here p. 191.

24 Grabowska (as in footnote 12), p. 53.
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in Siemieńska’s seminar describe not only the subversiveness of its content but also 
the important link between consciousness raising, knowledge formation and political 
activism: 

‘[The seminar] was really something absolutely pioneering. For the first time one called 
a spade a spade. For the first time in sociology the term feminism was used at all. Before, 
some thing like that just did not exist. Thanks to [the seminar], women who were interested 
in the topic joined us from outside the university. In my opinion the creation of awareness 
was something amazing.’ (R1)

‘Also the social criticism of that repugnant patriarchy [was something amazing, K.K.]. Ana-
lysing how the situation of women is, where the social, political and cultural originates from; 
which restrictions exist and how to counteract them.’ (R2) 

‘And how to support women who were already engaged, for example as lawyers or politi-
cians.’ (R1, I.K.K., February 2017)

Significantly, the respondents do not interpret either communist state feminism or 
the scholarly mainstream as emancipatory. Although the Polish communist state did 
follow emancipatory goals25 regarding politics and social life, in their interpretation 
there was a discrepancy between the legal norm and legal reality.26 With regard to the 
academic mainstream, indeed, the best one could diagnose was scattered research from 
the field of women’s studies, without a critical deconstruction of sex and gender as we 
know it from gender studies. 27 In this context Pakszys identifies three main areas of 

25 Anna Siwik: Kobieta w historii Polski [Women in Polish History], in: Krystzna Slany, 
Beata Kowalska (eds.): Kalejdoskop Genderowy. W drodze do poznania płci społeczno-
kulturowj w Polsce, Kraków 2011, pp. 17-41, here pp. 35 ff.

26 For more information about the persistence of traditional gender roles under state commu-
nism and within the opposition, see: Claudia Kraft: Paradoxien der Emanzipation. Regime, 
Opposition und Geschlechterordnungen im Staatssozialismus seit den späten 1960er-Jahren, 
in: Zeithistorische Forschungen/Studies in Contemporary History 3 (2006), pp. 381-400, 
URL: http://www.zeithistorische-forschungen.de/3-2006/id=4564 (01.06.2017).

27 Based on my analysis of annual institute reports (1980-2004), defended dissertations and 
syllabuses at the University of Warsaw, the Polish Academy of Sciences Warsaw, University 
of Łódź, University of Kraków, and University of Poznań. See also Inga Iwasiów: Wokół 
pojęć: kanon, homoerotyzm, historia literatury [Towards Terms: Canon, Homoeroticism, 
History of Literature], in: Katedra 1 (2001), 1, pp. 98-121; Elżbieta Pakszys: The State 
of Research on Polish Women in the Last Two Decades, in: Journal of Women’s History 3 
(1992), 3, pp. 118-125; Christine Schindler: Der Forschungsstand zum Thema ‘Klasse 
und Geschlecht’ in Zentral- und Osteuropa: Projektbericht. Internationale Tagung der His-
torikerinnen und Historiker der Arbeiterinnen- und Arbeiterbewegung, Wien 1993; Yvanka 
Raynova: Feministische Philosophie in europäischem Kontext. Gender-Debatten zwischen 
‘Ost’ und ‘West’, Wien et al. 2010; Maciej Uliński: Kobieta i mężczyzna. Dzieje refleksji 
filozoficzno-społecznej [Man and Woman: The History of Socio-philosophical Reflection], 
Kraków 2001.
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study on women in the 1970s and 1980s—though they were still exceptional for the 
scholarly field: 

‘First, statistical-demographic sources […] and interpretative studies based upon this data 
base […] Second, economic and sociological works analysing women’s labour distribution 
and wages […] And finally, legislative and political works.’28 

In general, the humanities hardly considered the perspective of women’s and gen-
der studies. Cultural history had been weak and (white) male-dominated spheres such 
as politics stood at the centre of historical research. If ever, research on women was 
more of an addendum, which included the female sex within historical labour research, 
often with communist ideology as a framework. This can also be seen in other fields 
like philosophy, where psychoanalysis and its feminist critique were seen to have no 
raison d’être. In sociology, sex was a category of measurement in quantitative research 
(others were age or the father’s profession) rather than a critical analytical category. 
Often enough gender was not used as a variable in Eastern research since equality 
was apparently achieved and hence, as Snitnow puts it, there was ‘no need to look any 
further.’29 Male spheres of life often remained the reference standard in sociological, 
philosophical, and historical research. According to Fleck, these perspectives dominate 
because of the force of the thought style that decides what can be accepted as a basic 
concept, which methods are laudable, and what finds its way into textbooks.30 Howev-
er, this force occurs as a natural necessity31—and, as Bourdieu said, this necessity is an 
androcentric one.32 Hence, effort is put into maintaining patriarchal rules, or “nomos”. 
A person who cannot comply with these rules rarely gets support and can even experi-
ence social exclusion. However, on the institutional level, young scholars did not want 
to accept this attitude any longer. One attempt to counteract this state in academia took 
place in Kraków. A former philosophy student, Sławomira Walczewska, organized the 
first March Sessions (1987-1994),33 both to place feminist issues within academia and 
to take them to the outside world. One participant recalls how the March Sessions 
sought to change academic life:

28 Pakszys, The State of Research (as in footnote 27), p. 120.
29 Ann Snitow: The Feminism of Uncertainty: A Gender Diary, Durham—London 2015.
30 Ludwik Fleck: Entstehung und Entwicklung einer wissenschaftlichen Tatsache. Einführung 

in die Lehre vom Denkstil und Denkkollektiv, 10th edition, Frankfurt am Main 1980, p. 158.
31 Ibidem, p. 130. 
32 Pierre Bourdieu: Die männliche Herrschaft, in: Irene Dölling, Beate Krais (eds.): Ein 

alltägliches Spiel. Geschlechterkonstruktion in der sozialen Praxis, Frankfurt am Main 1997, 
pp. 153-217, here p. 203.

33 1st March Session (1987): ‘To be a Woman?’; 2nd March Session (1988) ‘Women’s Place 
in the Patriarchal Culture’; 3rd March Session (1990): ‘Motherhood as a Choice and the 
Social Obligation’; 4th March Session (1991) ‘Witches—Myths and Reality’; 5th March 
Session (1992): ‘Motherhood and Sexuality—the New Women’s Identity’; 6th March Ses-
sion (1993): ‘Women’s Participation in Public Life: Politics, Labour Market and Media’; 
7th March Session (1994) ‘Power and Gender’. All sessions took place in Kraków (partly 
translated by Grabowska and Kowalski).
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‘The objective was to exchange views about experienced and observed sexual discrimina-
tion, such as the attitude of male professors who laugh at their female students. We also 
referred to literature without just reading foreign, US American literature as it was practiced 
mainly in Warsaw. We wanted to overcome the narrow circles by establishing a broader 
discussion by our March Sessions. Hence the educational and research dimension was very 
important to us.’ (R3, I.K.K., August 2014)

A crucial issue for the new feminist thought collective was to establish new perspec-
tives that considered gender as an analytic category within academia, a process that I 
will describe in greater detail later on. Deficits which feminists found in the social and 
academic environment were also discernible in the political sphere, in the Solidarność 
(Solidarity) movement. In the opinion of sociologist Anna Titkow, the motivation to 
start the first feminist networks came from a rather narrow-minded and only appar-
ently democratic Solidarność, which was not open to so-called women’s interests.34 
Hence, women tried to bring feminist issues into the opposition. Feminist columns 
in underground magazines served as important instruments of Solidarność activism. 
Goals such as equal social and economic status for both sexes, specific women’s rights, 
or stopping sexism within the Solidarność movement were common in the 1980s.35 The 
feminist wing within the pacifist group Wolność i Pokój (WiP) (Freedom and Peace), 
underwent a similar development. Another thread came from feminist activists partic-
ipating in the 1981 student strike in Poznań, who used feminist posters and slogans.36 
As a result of their efforts, in the second half of/towards the end of the 1980s, an 
informal interdisciplinary women’s studies group was established at the Institute of 
Philosophy at Adam Mickiewicz University in Poznań.37 In addition to these informal 
groups, which distributed leaflets in front of schools or factories, there were also vari-
ous individual attempts to bring feminist goals to the centre of attention. Individual and 
group activists, using cross-urban contacts, formed a feminist network that was active 
politically, scientifically, and culturally throughout the 1980s, organized in seminars, 
symposia, thought-raising groups and cultural events, like the first Women’s Film Fes-
tival in Warsaw in 1986.38 By developing those communication channels, a number of 
important figures, including Bożena Chołuj, Maria Ciechomska, Małgorzata Fuszara, 
Inga Iwasiów, Barbara Limanowska, Urszula Nowakowska, Wanda Nowicka, Teresa 

34 Anna Titkow: Let’s Pull Down the Bastilles before they are Built, in: Robin Morgan (ed.): 
Sisterhood is Global: The International Women’s Movement Anthology, Doubleday 1984, 
pp. 555-566, here p. 564.

35 Małgorzata Fuszara: Kobiety w polityce [Women in Politics], Warszawa 2006, here 
p. 225.

36 Walczewska, Feministki (as in footnote 12), p. 112.
37 Elżbieta Pakszys: Interdisciplinary Gender Studies—Challenges and Chances, in: Spiess/

Rentmeister (as in footnote 8), pp. 127-133.
38 Barbara Limanowska: Zgubione w metodologii [Lost in Methodology], in: Zadra 3-4, 

(2007), pp. 17-23; Ewa Malinowska: Ucząc feminizmu i o feminizmie [Teaching Feminism 
and about Feminism], in: eadem: Sex i Gender. Płec biologiczna i kulturowa w refleksjach 
i badaniach młodych socjologów, Łódź 2004, pp. 169-178; Walczewska, Feministki (as in 
footnote 12).
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Oleszczuk, Elżbieta Pakszys, Jolanta Plakwicz, Monika Płatek, Renata Siemieńska, 
Magdalena Środa, Sławomira Walczew ska and Eleonora Zielińska, undoubtedly con-
tributed to making gender studies a basic pillar of a more visible women’s movement 
and to institutionalizing gender studies courses after the political transformation. 

One has to consider that in the 1980s ‘the status of feminism among other segments 
of civil society was very different from how it came to be represented during the abor-
tion debate’39 starting in the beginning of the 1990s. One activist who was active in the 
eighties summarizes the early feminist engagement as a very lively and free period:

‘Of course there had been no feminist organizations yet. [... The mid-80s] was a time when 
everybody was doing something, starting something; every decent person had a life beyond 
the dying and demolished socialist state. It was really nice to have “that something” with 
other women […] Feminism was not terrifying to people, like it started to be later in the 
1990s. It had no connotations, good or bad. It was not ridiculed. We were treated very diffe-
rently than we are now. Back then feminism was a part of emerging civil society, whose units 
did not judge each other.’40 

Considering anti-genderism and anti-feminism, it is remarkable how permeable the 
communist regime was for feminist activities. In the Polish case, groups that dealt with 
gender issues were not structurally sanctioned in academia.41 

There are at least two reasons for tolerating feminist actions in civil society and ac-
ademia as well as their interweaving during the late communist period. Firstly, research 
on women that, for example, went along with Marxist labour research in history or 
sociology, was not sanctioned, neither was it generously supported by the institutions. 
While the PPR was an authoritarian state, it did not manage to restrict academic life as 
much as state authorities in other most other socialist countries did.42 On the contrary, 
academia could function as a special working space. A former professor summed it up 
as follows:

‘One has to consider that universities represent a special way of working for “certain people” 
descending from “certain families”. If you didn’t want to be a party member working at the 
University of Warsaw you didn’t have to […] For excellent people Warsaw did provide an 
opportunity to go into politics, into the party. People who didn’t aspire to do so could work 
at the University […].’ (R4 I.K.K., August 2015)

39 Grabowska (as in footnote 12), p. 51.
40 Ibidem, p. 52.
41 Although there were various selected cases where feminist projects were not supported.
42 An illustration of how subversive Poland’s external effect was: A Stasi (State Security Ser-

vice of the German Democratic Republic) member who interviewed one of my Warsaw 
respondents, a feminist scholar, confronted her with the accusation that the university she 
was working at was ‘not just a “wasps’ nest” but even a “snake pit”’ and needed to be more 
controlled. (R5, I.K.K., February 2016).
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“Western” literature was not absolutely banished and with some effort, scholars 
could travel abroad and take sabbatical leave.43 Hence, one can agree with Snitow who 
defines ‘the nascent feminism of the 1980s [as] the work of elites, often people who had 
some contact with the Western movement.’44 Warsaw’s academic environment in the 
1980s was especially affected by an independent-minded spirit. New perspectives on 
gender roles, criticism of patriarchy or even an androcentric academy could take place 
within Polish universities without creating major difficulties. Another explanation for 
tolerating feminist thought styles is that existing feminist activities had little effect 
since the groups were not able to register, either as public associations or as academic 
boards. In both spheres feminists did not reach other women by becoming a significant 
player representing female interests, thus the authorities did not see the rather small 
network as dangerous.45 

The above genealogy of this thought collective indicates a strong connection be-
tween political feminist consciousness-raising processes and knowledge production. 
Over about a decade, a thought style began to develop and penetrated academia in an 
interdisciplinary but still informal way. In the following years, institutions, events and 
publications marked the transition from an informal to an institutionalized feminist 
thought style and thought collective. 

2.2  The institutionalization of feminist projects in academia and the intellectual 
 environment

Although feminist engagement goes back to the 1980s, the new publishing possibilities 
and financial support of foreign associations available after 198946 made the thought 
collective more visible and allowed it to reach a broader audience.47 In what follows, I 
give a short overview of how the feminist thought collective was structured. Selecting 

43 Almost all of my Polish respondents travelled abroad for research purposes as students or 
young academics.

44 Ann Snitow: Women’s Anniversaries: Snapshots of Polish Feminism since 1989, in: Dissent 
Magazine 4 (2009), 56, pp. 61-67, here p. 63.

45 Renata Siemieńska: Women and Social Movements in Poland, in: Women & Politics 4 
(1986), 6, pp. 5-35, here p. 32; eadem: Polacy i Polki w życiu publicznym—podobni czy 
różni od mieszkanców Unii Europejskiej? [Polish Women and Men in Public Life—Similar 
to or Different from European Union Residents?], in: eadem: Aktorzy życia publicznego. 
Płeć jako czynnik różnicujący, Warszawa 2003, pp. 216-235, here p. 222. I would differ-
entiate between the authorities mentioned and assume that during communism the role of 
the Catholic Church did not officially interplay with the government apparatus as much as 
it does nowadays, hence academia was not affected as strongly by a religious worldview. 
This corresponds with statements by some of my respondents who could organize informal 
feminist groups and seminars without major difficulties under the communist rule.

46 For instance the Ford Foundation, Friedrich-Ebert-Stiftung, Heinrich-Böll-Stiftung, Net-
work East West Women and the Stefan Batory Foundation frequently provide financial sup-
port for projects at the universities of Kraków, Warsaw or Poznań. 

47 For details, see section 3.
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the research groups, range of courses, organizations and publications48 already consti-
tutes a significant step in the research process, since there has been barely any eval-
uation of intellectual feminist networks and their knowledge production in Poland to 
date.49 My next step is to identify the main topics of these projects.

Two journals evolved from the context of the March Sessions: the alternative pub-
lication Matka Bolka. Niezależne Pismo Feministyczne (Mother Boland. Independent 
Feminist Journal, Vol. 1&2/1993) with Beata Kozak as chief editor, and the first “of-
ficial” feminist journal in Poland, Fundacja Kobieca “eFKa”: pełnym głosem (“FK” 
Women’s Foundation: With Full Voice, Vol. 1/1993-Vol. 5/1997), edited by Sławomira 
Walczewska and Beata Kozak.50 The early articles in both publications were primarily 
the result of the informal March Sessions. These were followed by the first feminist 
anthology: Głos mają kobiety (Women Have the Voice), with Sławomira Walczewska 
as editor-in-chief in close cooperation with the well-known Polish sociologist, Anna 
Titkow. While the first journals were mostly written by young scholars who could not 
rely on institutionalized structures yet, Głos mają kobiety was already supported by 
professors of the Polish Academy of Sciences. Other noteworthy efforts include the 
lively Sociological Institute at Jagiellonian University and its research programme 
‘Specialization: Gender Identity in Society and Culture’ founded by two sociologists, 
Krystyna Slany and Beata Kowalska in 2002, as well as the film scholar Małgorzata 
Radkiewicz’s Centre for Postgraduate Gender Studies (since 2001). There are also per-
sonal overlaps, since these scholars had already been integrated into the early knowl-
edge production within pełnym głosem.

Poznań is very interesting because it has been running one of the first academ-
ic groups, ‘The Informal Interdisciplinary Research Community of Women’s Studies’ 
at Adam Mickiewicz University since 1989. Elżbieta Pakszys and Dorota Mazurczak 
published a series that was based on the seminars of their research group. Now the 
series Humanistyka i płeć (Humanities and Gender, Vol. 3/1999, published by the Ac-
ademic Publishing House of the Adam Mickiewicz University, Poznań) belongs to the 
philosophical women’s and gender studies canon. From its beginning it worked closely 
with the PSF and March Sessions. Because of its cross-urban contacts the research 
group published—in cooperation with graduates from the University of Warsaw—the 
informal journal Nawojka. Akademicki Kurier Kobiecy (Nawojka: Women’s Academic 
Journal, Vol. 1/1995-Vol. 4/1996). It mainly reported on the latest developments in 
research on women in Polish academia. The association ‘Konsola’ (Console) is also 
housed in Poznań. Founded by the art historian Iza Kowalczyk in 1997, it has held 
several conferences with the aim of introducing a broader audience to gender studies 

48 Due to the limited space I have to exclude monographs. See for instance Monika Węgierek: 
Przegląd ważniejszych polskich publikacji feminologicznych po roku 1980 [Overview of the 
Most Important Polish Women’s Studies Publications after 1980], in: Kwartalnik Pedago-
gicz ny 1-2 (1995), pp. 155-156, 417-449.

49 For more information about feminism and the NGO sector see e.g.: Gesine Fuchs: Die Zivil-
gesellschaft mitgestalten. Frauenorganisationen im polnischen Demokratisierungsprozess, 
1st edition, Frankfurt am Main—Hannover 2003.

50 From 1999 pełnym głosem was followed by the rather popular magazine Zadra. 
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and serves as another example of the connection between feminist-orientated research 
and activism.

Another pioneer in the field was the Women’s Studies Centre at the University of 
Łódź, which was founded by the literary scholar Elżbieta Oleksy in 1992. It remains the 
only institution that offers a master’s programme in gender studies to this day.51

Warsaw has been and still is one of the most exciting places for women’s and gen-
der studies in Poland. There, Bożena Chołuj and Malgorzata Fuszara founded the first 
Centre for Postgraduate Gender Studies in 1996 and the first Polish academic journal in 
the field of gender studies, Katedra (the title can be translated as both ‘cathedral’ and 
‘professorship’, Vol. 1/2001-Vol. 5/2004). Fuszara later became the equal opportunities 
commissioner in the Polish Government. Chołuj, who edited one of the pełnym głosem 
journals, was always strongly connected with the Kraków women’s movement and also 
with other institutions like OŚKA (Ośrodek informacji środowisk kobiecych, Women’s 
Spaces Information Centre).

From the early 1990s, gender studies research groups at the Polish Academy of 
Sciences became both scholarly and strategically important. At the IfiS PAN (Insti-
tute of Philosophy and Sociology of the Polish Academy of Sciences), Anna Titkow 
founded the ‘Pracownia Badań nad Kobietami i Rodziną’ (Research Group on Women 
and Family) in 1995. The prestigious ‘Szkoła Nauk Społecznych SNS PAN’ (Sociolo-
gy Graduate School of the Polish Academy of Sciences) institutionalized the special-
ization gender studies as a research field and course option in 1992. Lecturers from 
the above-mentioned gender studies programmes taught there throughout the 1990s 
and 2000s, as did experts from abroad, especially members of the Network East West 
Women. Many of its graduates can be considered among the most influential feminist 
scholars or publicists, including Agnieszka Graff, Sławomira Wlaczewska and Kaz-
imiera Szczuka.

The well-known literary scientist Maria Janion held her famous ‘Seminarium’52 at 
IBL PAN (Course at the Institute of Literary Research of the Polish Academy of Sci-
ences). The IBL PAN publishes teksty drugie (Second Texts) that have printed relevant 
feminist reflections on women’s and gender studies at the Polish Academy of Sciences 
in Warsaw since 1992. Besides Janion’s seminar, Renata Siemieńska’s class at the So-
ciological Institute at the University of Warsaw also was relevant for the development 
of a feminist environment. Renata Siemieńska’s publication Płeć—zawód—polityka 
(Gender—Profession—Politics, 1990) considered topics and literature that were an-
alyzed within her seminar since 1980. Siemieńska’s students, including Beata Fiszer, 
Jolanta Plakwicz and Anna Siwek, founded the PSF in 1981. Many of its members 
cooperated with the biggest Polish feminist institution, OŚKA. Beside the practical 
help it provided to women who experienced discrimination, OŚKA created a broad 
space for feminist intellectuals (and activists). Almost all of the mentioned names and 
projects were very closely associated with OŚKA. Relevant feminist discourses of the 

51 Kongres Kobiet: Gender Studies w Polsce [Women’s Congress: Gender Studies in Poland],  
URL:    https://www.kongreskobiet.pl/pl-PL/news/show/gender_studies_w_polsce    (17.07.2017).

52 For further information see Nina Seiler’s article in this volume, Schwellenfigur der feminis-
tischen Polonistik—Maria Janion im wissenschaftshistorischen Kontext. 
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turn of the millennium can be found in the OŚKA journal (pismo OŚKA, Vol. 1/1997-
Vol. 18/2002), which was co-edited by Barbara Limanowska and Teresa Oleszczuk and 
filled with the most multifaceted contents by the players mentioned above. OŚKA’s 
other publication, Kalendarium (Calendar), was a practical guide to the feminist scene 
in Poland.

As this sketch reveals, the feminist thought collective developed throughout the sys-
tem transformation and was very closely personally entwined. Although the connection 
to universities is manifest, the embedment in non-academic spheres—like OŚKA—
was significant. 

3  Pillars of the feminist thought styles in Poland—a first approximation53

Within the early research groups, courses, organizations and publications, humanities 
scholars and students outlined questions of the cultural constructions of gender roles 
and especially the marginalization and discrimination of women in Polish society. For 
that purpose, Polish literature, movies, customs, standards, and practices in everyday 
life were analysed. Until the first gender studies programmes were founded in the mid-
1990s, scholars and students of anthropology, literary studies, and film history had 
been working individually and often on the edge of journalism. A critique of women’s 
discrimination was directed towards various institutions like Solidarność, the church 
and patriarchy in general. When the feminist thought style began to develop, personal 
observations and emotions were combined with a scholarly perspective which, due to 
the non-institutionalized structure, could not yet bear fruit in comprehensive research. 
‘Let’s undress the playboy!’; ‘A bitter lesson’; ‘Patriarchal Trabs’ are just a few article 
titles one can find in pełnym głosem (1/1993) visualizing a rather essayistic character. 
Fleck describes exactly such a development within style shifts when he talks about 
‘active linkages’.54 Active linkages are assumptions and presumptions that need to be 
discussed by the thought collective, often accompanied by emotions that may result 
in trend shifts. Only over time did the assumptions established by early feminists lead 
to comprehensive research. In other words they turned from active linkages into ac-
cepted ‘passive linkages’.55 This happened with the development of methodology and 
broad-based studies. Important advances were made in research on the participation of 
women in politics, women’s rights, violence against women, recent women’s history, 
artistic creation, lesbianism in Poland, motherhood, the relationship between women in 
Poland and in Eastern Europe, education, socialization, myths and symbols, theology, 
and women and media. The above topics brought new gender-sensitive issues into view 
and initiated further research, also among scholars who would not define themselves 
as feminists.

53 In what follows I will summarize the key topics of the first generation of gender researchers 
without in any way claiming to be exhaustive. 

54 Fleck, Entstehung und Entwicklung (as in footnote 30), pp. 56, 109, 124.
55 Robert Cohen, Schelle, Thomas: Cognition and Fact. Materials on Ludwik Fleck, Dord-

recht 1986, here p. xii.
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The first journal that was clearly academic in character was Katedra (2001-2004). It 
intended to present the results of gender studies programmes in Poland, though one can 
also observe a deepened connection to the international women’s and gender studies 
community in the composition of the group of editors and authors as well as the citation 
practices. In Katedra, we can find cross-citations and texts that have been written by 
Polish, Eastern European, German, and American scholars on interdisciplinary topics, 
mainly in literary criticism, history, art history, theology, legal studies, and sociology. 
From the mid-1990s, more institutionalized and internationalized research projects and 
gender studies programmes developed. As indicated above, historians in Warsaw, phi-
losophers in Poznań, and sociologists in Kraków won access to institutional resources 
for their research and worked with universities abroad. Although Katedra proclaims 
to be an interdisciplinary journal, its main focus is on cultural constructions, which 
could often enough be defined as cultural studies. It was very important to create “new 
scientific facts” by deconstructing the Polish culture. There are various examples of in-
terdisciplinary discourses placed within academia by gender studies scholars. To serve 
only a few examples: illuminating the special role of women in the nation-building 
process and the symbol of the matka Polka (mother Pole);56 developing the idea of “soft 
patriarchy” in Poland;57 creating an intersectional approach that combined the meaning 
of gender and anti-Semitism in order to create a specific category of “otherness” in 
Polish literature and culture;58 explaining feminist passivity,59 and rewriting the history 
of Solidarność.60 Another important pillar of the thought style was the self-reflective 
discussion about Polish feminism between “East” and “West”.61 Many of these “cul-
tural” issues received attention beyond academia. They were discussed for example in 
the liberal daily newspaper Gazeta Wyborcza or its magazine Wysokie Obcasy. Further 

56 These include Sławomira Walczewska: Damy, rycerze, feministki [Ladies, Knights, and 
Feminists], Kraków 1996; Maria Janion: Kobiety i duch inności [Women and the Spirit of 
Otherness], Warszawa 1996.

57 These include Magdalena Środa: Kobieta: wychowanie, rola, tożsamość [Woman: Up-
bringing, Role, Identity], in: Anna Titkow, Sławomira Walczewska (eds.): Głos mają 
kobiety, Kraków 1992, pp. 9-17; Anna Titkow, Henryk Domański (eds.): Co to znaczy być 
kobietą w Polsce [What Does it Mean to be a Woman in Poland?], Warszawa 1995.

58 Various works of Bożena Umińska, i. e. Bożena Umińska: Pornograficzna Rebekka w po-
wieści Michała Choromańskiego Zazdrość i medycyna [Pornographic Rebecca in Jealousy 
and Medicine by Michał Choromański], in: Katedra 1 (2001) 1, pp. 130-145. 

59 Jolanta Brach-Czajna: Progi Polskiego Feminizmu [Thresholds of Polish Feminism], in: 
Kwartalnik Pedagogiczny 1-2 (1995), pp. 155-156, 343-357. 

60 Sławomira Walczewska (ed.): Frauen haben das Wort. Dokumentation der feministischen 
Märztagungen in Krakau, Hamburg—Kraków 1993. 

61 Since gender studies in Central and Eastern Europe is frequently faced with the criticism of 
being a “Western import”, for the Polish case it is expedient to use the following publications 
in order to comprehend the differentiated discussion about the adaption of theories that were 
mainly developed in Western countries. Barbara Limanowska, Teresa Oleszczuk (eds.): 
Spotkania feministyczne [Feminist Meetings] 1994/1995, Warszawa; Barbara Limanow-
ska, Ann Snitow (eds.): Spotkania feministyczne (2) [Feminist Meetings 2], Warszawa 
2000.
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evidence of their importance in the intellectual world was the various nominations of 
feminist authors for one of the most prestigious awards for Polish literature, the Nike 
Award.62 The following subsection will shed light on how gender studies dealt with 
social problems that were caused by Poland’s transformation to a capitalist system. The 
development of gender studies in Poland serves as a good example for visualizing the 
complex character of the cross-conditionality of knowledge production, system trans-
formation and feminist engagement.

4  Knowledge production, politics and transformations 

There are various references that describe the Polish academic discipline gender studies 
as a political intervention in hegemonic patriarchal structures, both in theory and in 
practice.63 In this context, feminist thought styles and the knowledge creation process 
are often understood as a subversive form of action.64 In fact, many aspects contribut-
ed to the emancipatory character of early feminist research in Poland. One empower-
ment strategy was to develop a new language that could express discrimination towards 
women.65 Furthermore, critical research disclosed negative impacts on women’s lives 
that were caused by a patriarchal Polish culture combined with the effects of the trans-

62 In my investigation period (until 2004) one can find the following nominees: Olga To-
karczuk (1997, 1999), Sławomira Walczewska (2000); Krystyna Kłośińska (2000), 
Kinga Dunin (2001), Agnieszka Graff (2002), Natasza Goerke (2003). For more on the 
importance of Polish literature and literary studies see: Bożena Chołuj: Polnische Gender 
Studies zwischen Ost und West. Ein Hin und Her im Kopf und zu Fuß, in: Beate Binder 
(ed.): Eingreifen, Kritisieren, Verändern!? Interventionen ethnographisch und gendertheore-
tisch, Münster 2013, pp. 114-131, here p. 117.

63 Monika Baer: W kręgu wykluczeń. Antropologiczne refleksje nad kategoriami tożsamości 
w narracjach gender studies [In the Sphere of Exclusion: Anthropological Reflections on 
Categories of Identity within the Narration of Gender Studies], in: Tomasz Basiuk, Do-
minika Ferens, Tomasz Sikora (eds.): Parametry poża̜dania. Kultura odmieńców wobec 
homofobii, Kraków 2006, pp. 15-36; Monika Ksieniewicz: Specyfika polskiego feminizmu 
[The Specificity of Polish Feminism], in: Kultura i Historia 6 (2004), pp. 90-100, here p. 91; 
Katharina Kinga Kowalski: Dissidente feministische Interventionen in Polen vor 1989, in: 
Barbara Rendtorff, Birgit Riegraf et al. (eds.): Erkenntnis—Wissen—Interventionen—
Geschlechterwissenschaftliche Perspektiven, Weinheim 2015, pp. 119-139.

64 Marta Trawińska, Małgorzata Maciejewska (eds.): Uniwersytet i Emancypacja, wiedza 
jako działanie polityczne—działanie polityczne jako wiedza [University and Emancipation: 
Knowledge as Activism—Activism as Knowledge], Wrocław 2012; Tomasz Basiuk (ed.): 
Gender and Sexuality—Guest Editor’s Introduction. Dialogue and Universalism 5-6 (2010), 
20, pp. 5-8. 

65 Due to the limited space see more information about the impossibility to articulate wom-
en’s issues in Polish: Urszula Nowakowska: Jesteś tylko kobietą [You are Just a Woman], 
in: pełnym głosem 2 (1994), pp. 61-69, here p. 63; Elżbieta Matynia: Polish Feminism 
between the Local and the Global: A task of translation, in: Amrita Basu (ed.): Women’s 
Movements in the Global Era: The Power of Local Feminisms, Boulder/CO 2010, pp. 193-
228, here p. 203.
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formation from a socialist to a neo-liberal capitalist system such as unemployment, 
mass redundancies, poverty among the elderly, human trafficking and the consolidation 
of the abortion law. Especially sociological research began to use a gendered perspec-
tive, also on class issues, and by doing so initiated an intersectional approach. A sociol-
ogy professor of gender studies comments on this as follows:

‘There is such profound injustice towards people, such inequality, so many problems to 
 solve, right? And now everybody gets completely embroiled in the recognition of gender 
out of a sexual and queer perspective without recognizing the social problems which were 
caused by the system transformation! Problems such as growing inequality, the whole que-
stion of women’s rights, but also men’s issues. In general, not recognizing the need to work 
through what it means to be a man and to be a woman, right? So, the transformation gave 
birth to so many social problems and now we are trying to understand those issues.’ (R6, 
I.K.K., March 2016)

It is significant that research on the new political and social situation in Poland 
was not only received within the feminist thought collective. Soon the first research 
facilities were working with the (international) NGO sector as well as the Polish par-
liament.66 Besides that, many feminist scholars and activists tried to raise awareness of 
women’s issues within Polish society. Biuletyn OŚKi (OŚKA Bulletin) can be regarded 
as an important instrument for this. Lawyers, economists, writers and many others gave 
it a remarkable interdisciplinary character, helping to combine gender issues with a 
neoliberal critique and to propose emancipatory strategies. By doing so Biuletyn OŚKi 
also made space for an intellectual discussion about Poland’s future within the Europe-
an Union—a discourse that had been neglected in the Polish intellectual sphere.67 

According to the critical rationalist Helmut Kromrey, within the ‘context of finding’ 
(Entdeckungszusammenhang), normative decisions, caused by current political issues, 
contribute to the selection of research topics. They are not only legitimate, but also im-
portant.68 In contrast, the ‘utilization context’ (Verwertungszusammenhang) indicates 
that researchers bear responsibility for the impact their research has on society. Within 
these two research steps there is a place for scholars to make value judgements. Thus 
I question whether it is expedient to condemn scholarly political engagement and ap-
proaches for being ideological. Instead of trying to absolve science of influential exter-
nal factors, it is rather reasonable and based on the latest research to be aware of these 
influences. 69 This is especially the case because unlike undemocratic, ideologically 

66 Many research projects were realized for the Polish Parliament at the Sociological Institute 
of the Polish Academy of Sciences in Warsaw. In doing so, feminist scholars also advised 
international players.

67 Maria Janion: Niesamowita Słowiańszczyzna [Magnificent Slavic Lands], Warszawa 2016, 
pp. 304 ff.

68 Helmut Kromrey: Empirische Sozialforschung. Modelle und Methoden der standardisier-
ten Datenerhebung und Datenauswertung, 11th edition, Stuttgart 2006, here pp. 62 ff.

69 In turn, it must be observed cautiously which objectives were followed by para-scientific 
players and whether these went against democratic principles. A clear distinction should be 
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motivated research (i. e. during the national socialist or the communist regime), gender 
studies never deprive the individual subject of their own position.70 

Transformations towards an interventional thought style were inconsistent, how-
ever, since they differed from discipline to discipline. Therefore the assessment of the 
political impetus of gender studies varies. While the common anti-gender criticism 
does not differentiate and accuses gender studies of being political or generally ideo-
logically entangled, at the same time humanities-orientated gender studies were some-
times blamed from within their own ranks for failing to respond enough to pressing 
issues caused by the system transformation. 71 From this point of view, the humanities 
have only partly combined their political responsibility with research interests. One of 
the most influential feminist publicists in Poland, Agnieszka Graff, comments on her 
late consciousness-raising process from a culturally-orientated feminist thought style 
towards a more intersectional and politicized approach as follows: 

‘By dissociating myself from economic topics and by not reading anything about it I took up 
an attitude that is typical for humanists, tending to be leftist and leaving the economic issues 
to the “experts”. While we were practicing deconstruction, analysing novels and series they 
[the neoliberal political forces] took over real power.’72 

Like many other members of the rather humanities-orientated feminist thought 
collective, Graff only started to integrate a “harder” sociological perspective into her 
analyses after having read specialist economic literature. Before that she admits that 
‘the market was basically diaphanous […], was unquestionable for me.’73 This self-re-
flective quote, together with the above discussion on the role of science and political 
engagement in general, demonstrate that science and knowledge production are always 
subject to negotiations—not only within close academic circles. Such inter-collective 

drawn between mechanisms of political engagement in the process of knowledge production 
and the conscious act of misinformation. Only recently new developments in misinforma-
tion, such as “fake news”, mobilized scholars in more than 600 cities worldwide to partici-
pate on 22 April 2017 in the March for Science, which aimed to strengthen democratic values 
by promoting freedom of science, URL: https://www.marchforscience.com/mission-and-vi-
sion/ (15.07.2017).

70 Chołuj, Ideologia Gender (as in footnote 2), p. 234.
71 Ewa Charkiewicz: Nie w moim imieniu. O Kongresie Kobiet Polskich i neoliberalno-kon-

serwatywnym zwrocie feminizmu w Polsce [Not in my Name: On the Congress of Polish 
Women and the Neoliberal and Conservative Turn within Feminism in Poland], in: Think 
Tank Feministyczny, URL: http://www.ekologiasztuka.pl/think.tank.feministyczny/ar-
ticles.php?article_id=268. (15.07.2017). This criticism is also discussed in Kinga Dunin: 
Szczucie [Instigation], in: Wysokie Obcasy, URL: http://info.wyborcza.pl/temat/wyborcza/
felieton+kingi+dunin (15.07.2017).

72 Agnieszka Graff, Michał Sutkowski: Graff. Jestem stąd [Graff: I’m From Here], Warsza-
wa 2014, p. 351.

73 Ibidem, p. 263.
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communication contributes to the development of scholarly disciplines and thus can 
have a fruitful effect on the pillars of a thought style.74 

The historical moment in which the emancipatory thought style appeared and its 
intellectual outcome, represented for instance by the journals Biuletyn OŚKi or pełnym 
głosem, makes absolute sense. According to Fleck, it is no coincidence that they were 
formed during the system transformation, since often enough important thought shifts 
and significant discoveries develop during turbulent times and social confusion.75 Also 
Bourdieu points out that such historical episodes are often accompanied by a “liber-
ating social analysis” undertaken by group formations.76 Knowledge production (not 
only when implemented during times of upheaval) is always place-bound and depen-
dent on social actors, thus it is never universal or objective. The significance of the Sol-
idarność movement, its motivating and limiting dimensions, have already been pointed 
out. Whether the key figures of Polish feminism supported Solidarność or not, it was 
a reference point for many, or at least the civil movement was a catalyst for shaping 
feminist identities. Hence one can underline the connection between the genesis of 
gender studies and the rebuilding of the Polish state and civil society. Another crucial 
aspect is the changing social situation for Polish women. Although the social impact of 
feminist thought style and its reception within Polish society has not yet been studied 
comprehensively, a tendency can be observed. Feminist claims enjoy strong support 
within Polish society. The right to abortion is supported by almost half the population, 
women’s quotas on election lists even by the majority and the existence of gender stud-
ies programmes is standard already.77 This can be regarded as partly a merit of feminist 
motivated research, which often enough serves as a basis for feminist projects within 
Polish society. In this context it becomes clear that the anti-gender discourse is loud, 
but does not speak for the majority of the Polish population. Korolczuk interprets the 
so called ‘wojna o gender’ (war about gender) as a ‘swansong’ of the Catholic Church 
and the conservative milieu that is seeking to uphold its hegemonic position, as it is 
losing support within contemporary Polish society. 78 According to Fleck this can be 
interpreted as an aggressive discursive strategy caused by the tendency of opinion sys-
tems to persist.79

74 Fleck, Entstehung und Entwicklung (as in footnote 30), p. 140.
75 Ibidem, p. 124.
76 Also called ‘uncovering’, cf. Bourdieu (as in footnote 32), p. 215.
77 Cbos. Centrum Badania Opnii Społecznej [Public Opinion Research Center]: Komunikat 

z Badań. Opinie o prawnej dopuszczalności i regulacji aborcji [Research Results: Opinions 
about the Legal Admissibility and Regulation of Abortion], Warszawa, September 2011, 
p. 3; Agata Szczerbiak, Elżbieta Korolczuk: Dyskusja o Gender to łabędzi spiew ko-
ścioła [The Discussion over Gender is the Swansong of the Catholic Church], in: Gender. 
Przewodnik Krytyki Politycznej, pp. 373-385, here pp. 373-376.

78 Ibidem, p. 376.
79 Fleck, Entstehung und Entwicklung (as in footnote 30), p. 40.
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5  Conclusion

The article aimed to illustrate the complex character of the development of Polish gen-
der studies as an interdisciplinary intellectual trend. A genealogical approach was tak-
en, comprising the communist period as well as the years after 1989. This not only 
illuminated the political and cultural interdependencies that accompanied the genesis of 
the feminist thought style and thought collective, but also the changing evaluation of its 
intellectual output. While during communism the nascent feminist thought collective 
could follow its research interests without major difficulties, developments after 1989 
were more contradictory. On the one hand, Polish research on gender relations was 
institutionalized. Since it contributed to democracy building, especially sociological 
researchers worked with government institutions or advised international players. Gen-
erally speaking, gender studies had the freedom to develop. But on the other hand, with 
growing anti-feminism and later anti-genderism, gender studies were accused of being 
unscientific due to their political involvement. This article addresses this criticism by 
analysing the cross-conditionality of knowledge production, system transformation and 
feminist engagement. It demonstrates that knowledge production and feminist activism 
did indeed overlap in gender studies in Poland. However, the theoretical embedding 
has stressed that such cross-fertilizations within a research process are not only typical, 
but also very productive. Polish scholars linked their research to a global discourse and 
gradually provided answers to current social problems caused by a patriarchal Polish 
culture combined with effects of the transformation from a socialist to a neo-liberal and 
capitalist system. Since gender studies have only recently started to provoke parts of 
Polish academia and society to this extent, an important question can be raised. One 
can ask whether the ‘self-proclaimed custodians of science’80 who uphold apparent 
scholarly values of objectivity and universalism are strongly biased by current religious 
and political influences. 

A great strength of gender studies is that, unlike almost any other discipline, it re-
flects exhaustively on not being free from factors, like subjective involvement, partiali-
ty or hegemonic structures, which accompany the research process of every discipline. 
This self-critical awareness was one basic pillar of the genesis of gender studies itself 
and was fostered by feminist epistemology and the philosophy of science. As the pres-
ent volume illustrates, this is an ongoing process. 

80 Original: ‘selbsternannten Wächter der Wissenschaft’, Hark/Villa (as in footnote 4), p. 22.
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